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Abstract 
Armut in einem reichen Land wie der Schweiz wird immer noch unterschätzt. Dennoch ist das 
Thema in politischen sowie öffentlichen Gremien präsenter denn je. Armut in der reichen 
Schweiz soll vermehrt in professionellen Kreisen der sozialen Arbeit thematisiert und besprochen 
werden. 
Die vorliegende Forschungsarbeit greift dafür ein kaum beachtetes Thema auf; die Armut von 
Jugendlichen. Diese Gruppe der Armutsbetroffenen ist bisher qualitativ sowie quantitativ wenig 
erforscht. Jugendliche, die noch nicht in den Erwerbsprozess integriert sind, fehlen in vielen 
Statistiken. Sie werden in der Armutsberichterstattung meist nur im Zusammenhang mit der 
Armut von Haushalten erwähnt. Soziokulturelle Animation (SKA) ist vermehrt mit dem 
Gegenstand Armut von Jugendlichen konfrontiert. Zur Anregung eines fachlichen Diskurses, 
geht diese Forschungsarbeit auf die Gruppe der Jugendlichen in Armut ein. Dabei wird die 
Thematik an folgenden Fragestellungen ausgearbeitet: Inwiefern sind Jugendliche in der Schweiz 
von Armut betroffen? Wie erleben Jugendliche in ihrer Lebenswelt die Folgen von Armut? 
Welche Aufgaben ergeben sich daraus für die Soziokulturelle Animation? Diese Fragestelllungen 
sollen neue Inputs zur Diskussion rund um die Thematik Armut liefern. 
In der vorliegenden Forschungsarbeit wird der Schwerpunkt darauf gelegt, Ergebnisse zu den 
Bedürfnissen von Jugendlichen aufzuzeigen. Dabei interessieren im Besonderen diverse Zahlen 
und Fakten von Jugendlichen in Armut. Im Verlauf der Forschungsarbeit werden Jugendliche 
sowie Fachexperten zum soziologischen Phänomen Armut befragt. Aus den statistischen Daten 
und den Daten der Befragungen kommen konkrete Handlungsansätze für die Soziokulturelle 
Animation mit Jugendlichen zur Sprache. Jugendliche sollen in ihrer Entwicklung, nach einem 
Grundprinzip der SKA, gestärkt werden. Jugendliche brauchen Angebote, die auf ihre 
persönliche Situation zugeschnitten sind. Ebenfalls auch Jugendliche, die in der Schweiz von 
Armut betroffen sind. 
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1. Einleitung 
In der Einleitung wird die Leserschaft einen kurzen Überblick erhalten, wie sich die vorliegende 
Forschungsarbeit präsentiert. Von der Ausgangslage zur Thematik der Armut, über die 
Motivation der Autoren hin. Danach werden die konkreten Fragestellungen vorgestellt. Zum 
Abschluss wird noch der genaue Aufbau und Inhalt der Arbeit dargelegt. 
 
1.1 Ausgangslage 
Wenn über Kinder- und Jugendarmut gesprochen wird, denken viele an die Kinder, die in den 
Entwicklungsländern leben. An jene, die weder ein Dach über dem Kopf haben, noch mit 
genügend Essen versorgt werden können. An Jugendliche, die statt mit Markenkleidern, nur mit 
dem Nötigsten bekleidet sind. An Kinder, die mit Hungersnot zu kämpfen haben und deren 
einzige Spielsachen ein paar Steine sind. Tatsächlich leben weltweit fast ein Viertel aller 
Heranwachsenden zwischen 10 und 19 Jahren nach Schätzungen der Vereinten Nationen in 
extremer Armut. Fast eine Milliarde Menschen haben keine ausreichende Nahrung. Ca. 230 
Millionen Jugendliche haben nicht mehr als einen US-Dollar pro Tag zur Verfügung. Trotz 
diesen enormen Zahlen, betrifft die Armut nicht nur die Entwicklungsländer. Auch in 
Industriestaaten wie die Schweiz ist Armut präsent. 
Armut ist in der Schweiz zu einem breit diskutierten Thema in der Öffentlichkeit geworden. Es 
braucht eine Strategie zur wirkungsvollen Armutsbekämpfung. Die Armutsquote wird seit 1991 
erhoben. Sie schwankte in den vergangenen 15 Jahren zwischen sieben und neun Prozent (BFS 
2009). Eine markante Abnahme kann trotz vieler armutspolitischer Bemühungen nicht 
festgestellt werden. Bei der Sozialhilfequote lässt sich für den gleichen Zeitraum sogar eine leichte 
Zunahme feststellen. Der Bundesrat zeigt zwar in seinem Bericht zur Armutsbekämpfung (2010) 
die Chancen und Risiken des Staates auf, bleibt jedoch einen konkreten Vorschlag zur 
Umsetzung schuldig. Damit ist zu rechnen, dass Armut in den nächsten Jahren zu einem 
brisanten Thema wird. Zumal die Wirtschaftskrise ihren Beitrag geleistet hat, dass viele 
Menschen vor neuen wirtschaftlichen Herausforderungen stehen. So werden Begriffe wie 
Working-Poor oder die finanziellen Probleme von Alleinerziehenden in der Schweiz nicht mehr 
nur von Professionellen der Sozialarbeit oder von Politikerinnen benannt. 
Laut Caritas (2010 leben seit dem Jahr 2007 in der Schweiz rund 380‘000 Menschen in Armut. 
Davon sind ca. 72‘000 Kinder und Jugendliche bis zum 18. Lebensjahr betroffen. Laut der 
Eidgenössischen Kommission für Kinder und Jugendfragen (EKKJ), sind im Jahre 2010 etwa 
45% der Armen in der Schweiz Kinder und Jugendliche. Gerade sie tragen ein hohes Risiko, als 
Erwachsene weiterhin zu den Armen zu gehören. Kinder in von Armut betroffenen Familien 
erhalten wenig Anreize und Unterstützung zu guten schulischen Leistungen. Dies wiederum führt 
zu schlechten Voraussetzungen für einen erfolgreichen Start ins Berufsleben. Sie werden oftmals 
und vor allem in der Schule ausgegrenzt und auf ihre missliche Lage aufmerksam gemacht. In 
den meisten Fällen ziehen sich diese Kinder und Jugendliche zurück und begeben sich in eine 
soziale Isolation, was für die Entwicklung gravierende Folgen haben kann. Bisher wurden die von 
Armut betroffenen Jugendlichen zwar statistisch erfasst, aber nicht zu ihrer persönlichen 
Armutssituation befragt. Dabei ist es wichtig zu erfahren, was die Jugendlichen für Bedürfnisse 
haben. 
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Die vorliegende Forschungsarbeit beschäftigt sich nicht mit der Frage des Armutsrisikos 
aufgrund von Migration. Dies ist ein wichtiger Aspekt in der Geschichte der 
Armutsberichterstattung. Es wird in dieser Arbeit, wie es auch ein Grundsatz der soziokulturellen 
Animation ist, nicht auf Merkmale der ethnischen Herkunft eingegangen. Dies würde den 
Rahmen der Arbeit sprengen. Dennoch wäre es spannend die Thematik der Armut, bedingt 
durch einen Migrationshintergrund der Betroffenen, in einem anderen Forschungskontext zu 
untersuchen. Im Kontext der Soziokulturellen Animation (SKA) ist die Arbeit möglichst wertfrei 
zu gestalten. So dürfen Jugendliche mit Migrationshintergrund nicht auf Grund ihrer ethnischen 
Herkunft anders betreut werden.  
Ebenso wie die Migration als Thema, kann nicht vereinzelt auf die Genderthematik eingegangen 
werden. Diese wird zwar bei der Formulierung beachtet, jedoch kann auf den Genderaspekt als 
Armutsrisiko nicht weiter eingegangen werden. Alleinerziehende Personen, ob dies Frauen oder 
Männer sind, sind als Gruppe selbst ein Armutsrisiko. In einer Gesellschaft mit individuellen 
Lebensstilen, können beide Geschlechter von Armut betroffen sein. Frauen sind aufgrund von 
Missständen der Gleichstellung in der Lohnarbeit in der Schweiz noch immer stärker von 
finanzieller Armut betroffen. Diese Thematik wird bereits weitreichend durch die Fachliteratur 
behandelt. Diese Forschungsarbeit verzichtet darauf, dieses Thema eingehend zu bearbeiten. 
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1.2 Motivation 
Soziokulturelle Animation leistet einen wichtigen Beitrag zur Armutsbekämpfung und 
Armutsprävention. Die Autoren, Studierende der Soziokulturellen Animation, waren und sind 
direkt in der täglichen Arbeit mit Jugendarmut konfrontiert. Aus den Erkenntnissen der 
Profession entsteht ein Anliegen, die Bedürfnisse und Geschichten der Jugendlichen in 
Zusammenhang mit Armut öffentlich zu machen. Die Arbeit mit Jugendlichen basiert auf einer 
empathischen Haltung und des Befähigen zur Teilhabe an der Gesellschaft. In der Schweiz gibt 
es zahlreiche kostenpflichtige Angeboten für Jugendliche. Auch in der Arbeit mit Jugendlichen 
wird dies ein immer wichtigeres Thema. Viele Aktivitäten können nur noch gegen Bezahlung 
angeboten werden. Jugendliche aus armen Verhältnissen können dadurch an Angeboten der 
Jugendarbeit oft nicht teilnehmen. Ihnen bleibt die Möglichkeit verwehrt, mit anderen 
Jugendlichen in ihrer Freizeit etwas zu unternehmen. Sie werden bei gängigen Freizeitaktivitäten 
ausgeschlossen. Armut macht es besonders ihnen schwer, in einer ohnehin schwierigen 
Lebensphase ihren Platz in der Gesellschaft zu finden. Sind sie doch bereits damit beschäftig ihre 
eigene Identität zu finden und ihre Persönlichkeit zu stärken. 
Die Autoren wollen mit dieser Forschungsarbeit neue Aspekte der Thematik Soziokulturelle 
Animation mit Jugendlichen im Bezug auf Armut aufzeigen. Am Ende sollen Handlungsansätze 
präsentiert werden, die auf Jugendliche zurechtgeschnitten sind. Herauszufinden, was Jugendliche 
in ihrer Entwicklung brauchen, ist ein wichtiger Bestandteil dies auch fördern zu können. Die 
Verfasser möchten in dieser Forschungsarbeit der Frage nachgehen, wie Soziokulturelle 
Animation mit von Armut betroffenen Jugendlichen umgehen kann. Was sind die Bedürfnisse 
der Jugendlichen? Wären sie froh um mehr kostenlose Angebote? Wäre es eine Hürde für die 
Jugendlichen, wenn sie sehen würden, dass Angebote für sie fremdfinanziert werden? 
Dazu lässt diese Arbeit die Jugendlichen selbst zu Wort kommen. Der Staat, die SKOS oder die 
Caritas haben bereits fundiertes Zahlenmaterial zum Thema Armut in der Schweiz gesammelt. 
Diese quantitativen Angaben können als Grundlage dienen, jedoch sollen hier mehr qualitative 
Aspekte zum Tragen kommen. Die Fragen richten sich an die Bedürfnisse der Jugendlichen 
selbst. Mit ihnen soll nicht nur in letzter Instanz auf den Sozialämtern gearbeitet werden. Es 
braucht ganzheitliche Unterstützung, die über finanziellen Beistand hinaus angesetzt werden 
kann. Genau hier setzt auch das Interesse der Autoren an. Wie kann für Jugendliche eine 
bestmögliche Situation geschaffen werden, so dass Armut in einem Land in Wohlstand wie der 
Schweiz behoben werden kann. 
Die Autoren wollen mit Hilfe der qualitativen Forschung neue Erkenntnisse erlangen. Die 
Profession weiterzuentwickeln motiviert die Autoren, das berufsrelevante Vorgehen zur 
Armutsbekämpfung aufzuarbeiten und gegebenenfalls Ergänzungspotenziale aufzuzeigen. Das 
Hinterfragen von gesellschaftlichen Phänomenen ist für soziokulturelle Animatoren eine 
fundamentale Aufgabe, der sich die Autoren in dieser Forschungsarbeit ebenfalls widmen. 
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1.3 Fragestellung 
Aus der beschriebenen Ausgangslage, sowie der Motivation der Autoren, ergeben sich im 
Folgenden aufgeführten Fragestellungen zum Thema soziokulturelle Animation mit von Armut 
betroffenen Jugendlichen. Der Fokus liegt bei den Jugendlichen als Experten für ihre Lebenslage 
sowie für den Umgang mit Armut. Sie sind Expertinnen für eine Gruppe, die sonst eher wenig zu 
Wort kommt, ihre Bedürfnisse und Fragen darzulegen. Die Hauptfragen führen uns von Armut 
in der Schweiz zu der Bevölkerungsgruppe der Jugendlichen. Daraus wird in der letzten Frage 
aufgezeigt, was die Thematik Armut für eine Relevanz aufweist in der soziokulturellen Arbeit mit 
Jugendlichen. 
1. Inwiefern sind Jugendliche in der Schweiz von Armut betroffen?  
Zu dieser Frage werden Daten zusammengetragen, die über Armut in der Schweiz 
erhoben wurden. Daraus werden betreffende Daten zu Jugendlichen 
herausgearbeitet und aufbereitet. Diese Frage wird zu einem grossen Teil in 
Kapitel 3 behandelt. Dazu werden Zahlen und Fakten zu den Armutsbetroffenen 
zusätzlich veranschaulicht. 
2. Wie erleben Jugendliche in ihrer Lebenswelt die Folgen von Armut?   
Jugendliche sollen über ihre Erfahrungen im Zusammenhang mit Armut 
berichten. Wie es ihnen ergeht, wenn sie etwas nicht kaufen können. Was sie 
bewegt, wenn sie Armut erleben müssen oder diese bei Freunden miterleben. Im 
Kapitel 2 dieser Arbeit wird auf den theoretischen Hintergrund eingegangen, in 
dem Armut als Phänomen beleuchtet wird. In Kapitel 5, Forschungsergebnisse, 
werden die Aussagen aus eigenständig durchgeführten Befragungen von 
Jugendlichen analysiert. Sie sollen Aufschluss über deren Lebenswelt geben. 
3. Welche Aufgaben ergeben sich daraus für die soziokulturelle Animation?  
Was kann für die Soziokulturelle Animation in der Jugendarbeit abgeleitet werden? 
Diese Frage soll mit Hilfe der Forschungsergebnisse beantwortet werden. In den 
Schlussfolgerungen im Kapitel 6 werden diese Handlungsansätze präsentiert und 
zur Diskussion gestellt. Sie sollen eine Anregung sein, wie sich die soziokulturelle 
Animation in der Jugendarbeit mit von Armut Betroffenen verhalten kann. 
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1.4 Aufbau der Arbeit 
In sechs Teilen versucht die vorliegende Arbeit die aufgeführten Fragen zu beantworten. Die 
Arbeit gliedert sich nach der Einleitung in zwei theoretische Teile zur Armut im Allgemeinen 
sowie zu den Kapitalien nach Pierre Bourdieu als Kontexteinbindung des Themas. Diesen folgen 
ein Forschungsteil mit Beschreibung der Methoden und den daraus abgeleiteten Ergebnissen. Im 
letzten Teil werden die Schlussfolgerungen für die Soziokulturelle Animation gezogen. Dies 
sollen Anregungen sein für weitere fachspezifische Diskussionen.  
Im zweiten Kapitel werden die theoretischen Grundlagen für die Forschungsarbeit erläutert. Hier 
werden im Kontext der Jugendarmut die grundlegenden Kapitalien nach Bourdieu (1983) 
vorgestellt und mit diesen aus der Sicht der SKA das Thema betrachtet. Soziales Kapital, 
kulturelles Kapital sowie ökonomisches Kapital sind Grundpfeiler der Theorie von Bourdieu. 
Den meisten von Armut Betroffenen fehlt es an mindesten einem oder mehreren von 
ebendiesen.  
Im dritten Kapitel wird die Arbeit empirisches Material zum Thema Armut in der Schweiz 
liefern. Dies geschieht um den momentanen Forschungsstand abzubilden. Hier werden Zahlen 
und Fakten dargelegt, die im Groben skizzieren, wie sich die Armut im Jahr 2010 ausprägt. 
Damit können Armutsgruppen oder fehlende Gruppen benannt werden. In diesem Kapitel geht 
es auch zusätzlich darum, den Begriff Armut zu definieren. So wird ersichtlich, welche Armut in 
dieser Forschungsarbeit bezeichnet wird und welche Armut mehrheitlich in der Schweiz 
vorherrscht. Diese Definition wird in der weiteren Arbeit verwendet. 
Im vierten Kapitel wird der Forschungsteil definiert und vorgestellt. Die Methoden und das 
Vorgehen werden dargestellt. Für die Leserschaft wird verdeutlicht, wie während des 
Feldzugangs gearbeitet wurde. Das gesamte Forschungsdesign steht in diesem Kapitel im 
Mittelpunkt. Durch diese Informationen wird nachvollziehbar, was Gegenstand der Forschung 
ist und welchem Zweck die Forschungsarbeit folgt. Die Resultate der Forschung werden im 
Kapitel vier zusammengetragen. Erst hier kann eine Interpretation der gesammelten Daten 
vorgenommen und Schlussfolgerungen gezogen. 
 
1.5 Zielgruppe der Arbeit 
Diese Arbeit richtet sich an Personen, die im Bereich der professionellen Jugendarbeit im 
Rahmen der SKA tätig sind. Sie soll Interessierten der SKA sowie weiteren interessierten 
Personen einen Anstoss geben, über Jugendarmut und deren Auswirkungen zu diskutieren. 
Durch den Diskurs in einem professionellen Rahmen kann diese Thematik einem breiteren 
Publikum zugänglich gemacht werden. Somit richtet sich diese Arbeit ebenfalls an Politiker und 
Politikerinnen, da sie Zugang zu einer für die Politik meist unzugänglichen Gruppe schaffen 
kann. 
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2. Kontexteinbindung 
In diesem Kapitel sollen die nach Bourdieu (1998) benannten Kapitalien für die 
Forschungsarbeit aufbereitet werden. Wie sehen diese Kapitalien aus, was für Auswirkungen 
haben sie. Diese werden anschliessend in den Kontext Armut in der Schweiz gestellt. 
 
2.1 Kapitalien nach Bourdieu 
Um gesellschaftliche Strukturen verstehen zu können, benützte Pierre Bourdieu unter anderem 
den Kapitalbegriff. Er unterschied verschiedene Kapitalformen wie zum Beispiel ökonomisches, 
kulturelles, soziales und symbolisches Kapital. Bourdieu hat sich seit den 1960er Jahren mit 
gesellschaftlichen Phänomenen und soziologischen Ansätzen zur Erklärung von Lebensstilen, 
beschäftigt. Seine soziologischen Forschungen waren vorwiegend empirisch orientiert. Diese 
Forschungsarbeit versucht mit Hilfe des Kapitalienbegriffs die Jugendarmut in der Schweiz zu 
erklären. Die Einwirkungen von Armut auf verschiedene Lebensbereiche und die Ressourcen 
von Jugendlichen sollen beleuchtet werden. Die folgende Beschreibung der Kapitalien ist auf die 
Quelle von Bourdieu aus dem Buch von Reinhard Kreckel (1983), Soziale Ungleichheiten, 
Soziale Welt, sowie Wikipedia abgeleitet.  
2.1.1 Ökonomisches Kapital 
Unter ökonomischem Kapital wird der Besitz von jeglicher Art von Waren verstanden. 
Unternehmen, Produktionsmittel, Grund und Boden oder andere Vermögen wie Geld, Aktien, 
Schmuck oder Kunstwerke. Das ökonomische Kapital eines Menschen kann unmittelbar in Geld 
umgewandelt oder ausgedrückt werden. Das heisst es ist messbar, wenn auch nach aussen nicht 
immer sichtbar. Ökonomisches Kapital wird nicht nur als Kapital im wirtschaftlichen Sinne 
verstanden. Es geht vor allem auch um den Besitz von Waren und ist somit eine 
alltagsgebräuchliche Form von Kapital. Ökonomisches Kapital beeinflusst stark das Kulturelle 
Kapital. 
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2.1.2 Kulturelles Kapital 
Das kulturelle Kapital umfasst die Bildung, Fähigkeiten und Begabungen, welche einen Nutzen 
im sozialen Beziehungsgeflecht mit sich bringen. Soziale Ungleichheit kommt bei diesem Kapital 
gut zur Geltung. Eine Familie, die im hohen Masse über ökonomisches und kulturelles Kapital 
verfügt kann dieses an ihr Kind weitergeben. Es kann in den meisten Fällen davon ausgegangen 
werden, dass ein Kind aus gutem Hause auch eine gute Schulbildung erhält. Sei es durch 
Förderung mittels Hausaufgabenkontrolle oder durch das Versetzen in eine Privatschule in der 
meistens Kinder zur Schule gehen, die über die besseren Mittel verfügen und Begabungen 
besitzen. Verfügt ein Kind nicht über diesen familiären Hintergrund, braucht es einen enormen 
Zeitaufwand und die entsprechenden ökonomischen Mittel, um die annähernd gleiche Menge an 
kulturellem Kapital zu erreichen. Bourdieu unterscheidet drei Formen des kulturellen Kapitals: 
Inkorporiertes Kulturkapital, Objektiviertes Kulturkapital und Institutionalisiertes Kulturkapital. 
Inkorporiertes Kulturkapital: 
Dieses Kapital ist eine dauerhafte, nicht unbedingt bewusste, meist über die Familie sozial 
vererbte Disposition und wird auch als Habitus bezeichnet. Sie beinhaltet schulische und 
ausserschulische Bildung, primäre Erziehung innerhalb der Familie, Fähigkeiten und Interessen 
und kostet den Betreffenden viel Zeit die sich anzugeignen. Diese Kapitalform ist durch ihre 
Ungleichheit gekennzeichnet. Das heisst, dass Familien mit unterschiedlichen Fähigkeiten oder 
Ausgangslagen ausgestattet sind. Inkorporiertes Kulturkapital ist eine sehr individuelle 
Ressource. Habitus sind auch Begabungen eines Jugendlichen die über die Familie vererbt 
beziehungsweise durch die Eltern gefördert werden. Das kommt oft zum Beispiel  Spielen von 
Instrumenten oder Sportarten zum Ausdruck.  
Objektiviertes Kulturkapital: 
Diese Form des Kapitals kann als Kauf von Kulturgütern betrachtet werden. Meist in Form von 
Kunst, wissenschaftlichen Erzeugnissen, Bücher, Gemälden und Musikinstrumente. Das 
objektivierte Kulturkapital ist an das ökonomische Kapital gebunden. Nur durch die nötigen 
finanziellen Ressourcen können erst die Ausgaben für Kulturgüter gemacht werden. Um in den 
Besitz von diesen Objekten zu gelangen, muss vorher die geistige Fähigkeit vorhanden sein, 
diese Güter überhaupt zu schätzen und einen symbolischen Wert erkennen zu können. Daher 
lassen sich Kapitalsorten erst bei Vorhandensein von andern Kapitalien verwerten. 
Objektiviertes Kulturkapital besteht nur, wenn es vom Besitzer auch eingesetzt wird.  
Institutionalisiertes Kulturkapital: 
Das institutionalisierte Kulturkapital geht vom Erwerb von schulischen Titeln und Zeugnissen 
über erworbene Kompetenzen durch den Besuch von Kulturinstitutionen aus. 
Institutionalisiertes Kapital lässt sich leicht in ökonomisches Kapital umwandeln. Der Erwerb 
eines Titels bedeutet somit eine Wechselkurssteigerung zwischen kulturellem und 
ökonomischem Kapital. Die Menge der Titel kann die Menge des ökonomischen Kapitals 
beeinflussen. 
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2.1.3 Soziales Kapital 
Beim sozialen Kapital geht es um Beziehungen zwischen Akteuren und nicht um die Akteure 
selbst. Soziales Kapital bietet für Individuen einen Zugang zu den Ressourcen des sozialen und 
gesellschaftlichen Lebens wie Unterstützung, Hilfeleistung, Anerkennung, und Wissen. Es geht 
soweit, dass über soziales Kapital Verbindungen zu anderen Akteuren, Arbeits- und 
Ausbildungsplätze gefunden werden können. Es handelt sich um eine Tauschbeziehung. Soziales 
Kapital entsteht durch die Fähigkeit der Akteure zu kooperieren und die Bereitschaft ein 
Beziehungsnetz aufzubauen. Für die Gesellschaft verringert das soziale Kapital die Kosten für 
die soziale Fürsorge, da bereits viele Schwierigkeiten über das Beziehungsnetz aufgefangen 
werden können. Soziale Kontrolle ist ein wichtiger Bestandteil. Je mehr Beziehungen ein 
Mensch aufbauen kann, desto mehr soziale Kontrolle entsteht, und mit desto mehr 
Unterstützung kann er rechnen.  
2.1.4 Symbolisches Kapital 
Das symbolische Kapital gilt als Zeichen gesellschaftlicher Anerkennung und resultiert aus dem 
Besitz der anderen Kapitalformen. Darunter wird Prestige, Autorität, Reputation, Ehrenzeichen, 
Privilegien und Positionen verstanden. Wie ein sich Mensch bewegt, und ausdrückt, zeigt 
automatisch meist ohne das Bewusstsein dieser Person, in welchem sozialen Umfeld sie sich 
bewegt, wo sie hingehört und woher sie kommt. Jede soziale Schicht hat ihre eigenen Kodes, 
Regeln und Sitten, die sie von den anderen differenzieren. Das symbolische Kapital wird also oft 
auch als Geschmack bezeichnet. Geschmack wird demnach nicht nur biologisch vererbt sondern 
auch sozial. 
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2.2 Auswirkungen 
Wie können nun die beschriebenen Kapitalen im Zusammenhang mit Armut betrachtet werden? 
Bourdieu gibt eine Möglichkeit vor, wie diese Kapitalien eingeordnet werden können. Mit Hilfe 
dieser Kapitalien können zwei Abwärtsspiralen (Abbildung 1 und 2) der Armut dargestellt 
werden. Sie können den Werdegang von einer in Armut lebenden Person aufzeigen. Was für 
Einwirkungen hat das Umfeld und die Umwelt auf die Betroffenen? Wie reagieren die 
Betroffenen selbst auf Armut? Das vorliegende Kapitel versucht Auskunft darüber zu geben. 
2.2.1 Beschreibung der Lebensbereiche 
Mit der Armuts-Abwärtsspirale (Abbildung 1) möchte diese Arbeit hervorheben, dass Armut in 
der Regel von den Betroffenen keine bewusst herbeigeführte Situation ist, sondern dass 
Jugendliche in eine Situation hineingeboren werden die sie biographisch ein Leben lang begleitet. 
Hineingeboren bedeutet in diesem Zusammenhang das Ausgeliefert sein an die Erziehung der 
Eltern oder das Umfeld, welches ein Kind oder Jugendlicher nicht beeinflussen kann. 
Bourdieu (1992) verdeutlicht dies mit dem Inkorporierten Kapital (S.219). Er fasst darunter 
schulische und ausserschulische Bildung, die Sprache sowie die primäre Erziehung innerhalb der 
Familie zusammen. Dies wird zum festen Bestandteil einer Person. Zum Habitus (Auftreten und 
Benehmen eines Menschen), der durch die Verinnerlichung von Daseinsbedingungen wie 
Armut, soziales Umfeld, Eltern oder Sprache entsteht. Umgangssprachlich versteht man 
darunter das Verhalten oder die Gewohnheiten eines Menschen im Denken, Fühlen und 
Handeln. Diese spiegelt sich auch zum Beispiel in der Kleidung wieder. Das Inkorporierte 
Kapital kann nicht durch Schenkung, Vererbung, Kauf oder Tausch kurzfristig weitergegeben 
werden. Es gelingt nur schwer, aus diesen Bedingungen auszubrechen. Kinder, die in unseren 
Breitengraden heute in Armut leben, bleiben in der Regel arm und auch ihre Kinder werden 
höchstwahrscheinlich arm bleiben. Caritas (2006) weist darauf hin, dass Jugendliche sich schnell 
an eine Situation gewöhnen und negative Gefühle rasch wegstecken können (S.65). Dies kann 
ein positiver Effekt sein, aber gleichzeitig negative Auswirkungen auf die Entwicklung der 
Jugendlichen haben. 
Als positiv gilt, dass sich Jugendliche rasch mit einer Situation abfinden und sich so unter 
Umständen nicht in eine Isolation begeben. Wenn sie einen Umstand als ihre Lebenssituation 
akzeptieren, kann sie das widerstandsfähiger machen und ihre psychische Gesundheit 
beeinflussen (Resilienz). Andererseits besteht die Gefahr, dass die Gewohnheit blind für die 
Armuts-Realität macht. Der Wille zur Veränderung kann dadurch verloren gehen. Aus einem 
Zitat von Gerhard Uhlenbruck (1999) geht hervor. „Die Macht der Gewohnheit ist die 
gewöhnlichste, aber auch gefährlichste Macht“ (S.20).  
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Laut Caritas (2006) sind die kritischen Momente für den sozialen Auf- oder Abstieg die 
Übergänge von der Familie zur Schule, von der Schule zur Lehre und von der Lehre in den 
Beruf. Nachfolgend werden die entscheidenden Lebenslagen Jugendlicher dazu beschreiben. 
 
 
Abbildung 1: Abwärtsspirale der Armut Lebensbereiche (Eigene Darstellung, 2010) 
 
Familie: 
Gemäss Caritas (2006) kann ein Kind für eine Familie ein Armutsrisiko sein (S.90). Bei einem 
schlecht gestellten Haushalt mit wenig ökonomischen Kapitalien können die von Kindern 
verursachten direkten und indirekten Kosten das Armutsrisiko erhöhen. Je tiefer das 
ökonomische Kapital, desto grösser die Gefahr der Armut bei der Geburt eines Kindes. Nach 
der Geburt eines Kindes fällt vor allem die reduzierte Arbeitszeit der Eltern ins Gewicht. Nach 
Christian Kehrli und Carlo Knöpfel von Caritas (2006) ist eine Trennung oder eine Scheidung 
ebenfalls ein grosses Armutsrisiko. Die Kosten steigen und bei Frauen sinkt in der Regel das 
Einkommen, da sie, sofern Kinder vorhanden, nur reduziert arbeiten können (S 105). Laut dem 
Bundesamt für Statistik (BfS) (2005) werden in der Schweiz 4,8 % aller Haushalte von 
Alleinerziehenden geführt, die in den meisten Fällen ein Kind haben. 
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Laut Kehrli und Knöpfel (2006) machen Alleinstehende und Alleinerziehende 80 % bis 90 % 
der Sozialhilfefälle aus (S.105). Aber auch für den Mann bedeutet eine Scheidung eine hohe 
finanzielle Belastung in Form von Abfindungen und Alimenten. Belastungen entstehen durch 
die Scheidungskosten, eventuell unregelmässige Alimentenzahlungen und andere Fixkosten. 
Jugendliche, die von einer Scheidung betroffen sind und als sogenannte Scheidungskinder 
aufwachsen, müssen oft mit wenig ökonomischem Kapital in Form von Taschengeld 
aufwachsen. Ausserdem kann die Vernachlässigung der Jugendlichen durch die hohe 
Arbeitsbelastung von Müttern oder Vätern negative Konsequenzen nach sich ziehen. Die Eltern 
sind für Kinder und Jugendlichen das erste soziale Kapital, das für sie eine wichtige Ressource 
darstellt. Laut Bourdieu (1983) bedeuten die Ressourcen Motivation und wichtige Impulse für 
das bevorstehende gesellschaftliche Leben. Fallen diese Impulse beziehungsweise Ressourcen 
weg, kann es nicht nur ernsthafte Konsequenzen für die persönliche Entwicklung haben, 
sondern sich auch auf den schulischen Erfolg auswirken.  
Schule: 
Laut Helmut Fend (1980) hat die Schule vor allem zwei wichtige Funktionen; einerseits die 
Bildung, also Wissen, Fähigkeiten und Werte zu vermitteln, und andererseits die Entwicklung 
der Schüler zu mündigen und verantwortungsvollen Persönlichkeiten zu fördern (S.125). Für 
den Jugendlichen ist die Schule der Ort, wo er in der Jugendphase die meiste Zeit verbringt. Hier 
kann sich entweder durch mangelnde Leistung ein starker Antrieb für die Abwärtsspirale 
einstellen, oder durch gute Leistung wichtiges soziales Kapital aufgebaut werden. Dies wiederum 
ermöglicht den wichtigen Zugang zu Peer-Groups und zum Arbeitsplatz. Fehlt dieses soziale 
Kapital kann dies ein entscheidender Armutsfaktor sein. Es kann infolge zu Ausgrenzungen und 
somit zur Isolation kommen. Auch die Erarbeitung von objektiviertem und institutionalisiertem 
Kapital findet in der Schulzeit statt. Der Zugang zu objektiviertem Kapital setzt aber auch ein 
gewisses Mass an ökonomischem Kapital voraus. Dies wird von vielen Jugendlichen durch 
nebenschulische Arbeit erwirtschaftet. Ein weiterer Faktor sind die mangelnden schulischen 
Leistungen, die durch den Lebensstill der Peer-Group negativ beeinflusst werden können. Aber 
auch die Bildung der Eltern hat einen starken Einfluss auf den schulischen Erfolg Jugendlicher. 
Laut Prof. Peter Zimmermann (2006) wachsen Kinder von Eltern mit höheren 
Bildungsabschlüssen, in einem positiveren Lernklima auf als solche mit schlecht gebildeten 
Eltern (S. 125). Sie kontrollieren häufiger deren Hausaufgaben und motivieren für den täglichen 
Schulbesuch. Das setzt positive schulische Erfahrungen und Erfolge der Eltern voraus. Diese 
Eltern pflegen meistens den Kontakt zur Schule und engagieren sich bei Schulveranstaltungen. 
Viele von Armut betroffene Eltern ziehen sich, oft aus Scham über ihre Lebenssituation, aus der 
Öffentlichkeit zurück. Laut Regula Flisch von Caritas Thurgau (2010) pflegen sie nur minimale 
Kontakte zu Kindergärten, Schulen und Ausbildungsstätten ihrer Kinder. Mangelnde schulische 
Leistung kann wiederum die Konsequenz haben, dass ein Jugendlicher in Klein- oder 
Sonderklassen versetzt wird und dies einen Bruch mit der Peer-Group provozieren kann. Das 
bedeutet ein wiederholtes Aufbauen von neuem sozialen Kapital. Der Jugendliche ist somit 
umgeben von ebenfalls leistungsschwachen Schülern, die seine Leistung in der Regel nicht 
steigern. Das inkorporierte Kapital kann dahingehend verinnerlicht werden, dass der Jugendliche 
sich damit abfindet, dieser niedrigen Gesellschaft anzugehören. Eine gute oder schlechte 
schulische Leistung ist aber nur ein Teil des Armutsrisikos in der Schule. 
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Laut eines Berichtes zur Caritas-Studie Bildung schützt vor Armut aus dem Jahr 2006, sind die 
entsprechenden Jugendlichen unsicher und unzufrieden. Das kann von den schlechten 
schulischen Leistungen herführen, die bei den Betroffenen das Gefühl von Versagen 
hervorrufen. Als Folge der Erlebnisse sehen diese Jugendliche oft in der schulischen Bildung 
keinen Sinn mehr, geben sich dadurch weniger Mühe oder fehlen häufiger im Schulunterricht. 
Damit verringern sich ihre Chancen für eine Ausbildung und der Erfolg auf dem Arbeitsmarkt 
stark. In wenigen Fällen, so zeigt die Studie aus dem Jahr 2006, ist eine Leistungssteigerung zu 
beobachten. Die Motivation für eine Leistungsorientierung kann davon herrühren, dass von 
Armut betroffene Jugendliche sich ein besseres Leben wünschen als das ihrer Eltern und alles 
unternehmen, um sich die dazu nötigen Voraussetzungen zu erarbeiten. 
Übergang: 
Als Übergang bezeichnet man den Wechsel von der Schule zur Arbeitswelt. Der Übergang 
entscheidet über das bis dahin angeeignete institutionalisierte Kulturkapital. Ist es in genügender 
Form vorhanden, kann der Jugendliche von einem weitgehend positiven Übergang ins 
Berufsleben profitieren. Fehlen diese schulischen Auszeichnungen in Form von guten 
Zeugnissen, sind die Perspektiven eher negativ und bieten schlechte Voraussetzungen für eine 
gute Berufswahl. Die Konsequenz ist, dass der Jugendliche nicht seinen Wunschberuf erlernen 
kann oder nur eine Anlehre machen muss. Im ungünstigsten Fall endet der Übergang für den 
Jugendlichen in der Sozialhilfe. Laut Caritas (2006) sind sehr viele Jugendliche zwischen 15 und 
19 Jahren auf Sozialhilfe angewiesen (S.90). Die vorhandenen Ressourcen von inkorporiertem 
Kapital kommen an diesem Punk zum Tragen. Ist der Wille zum Erfolg vorhanden oder findet 
sich der Jugendliche mit der Situation beziehungsweise mit der Perspektivlosigkeit ab? Beides 
kann ein entscheidender Antrieb für die Spirale sein. 
Beruf: 
Fehlendes oder ungenügendes Erwerbseinkommen ist ein Risikofaktor, der zu Armut führen 
kann. Laut Caritas (2006) nimmt die Erwerbsarbeit in unserer Gesellschaft einen zentralen Wert 
ein. Sowohl die Gesellschaft als auch das Individuum definieren sich weitgehend über die 
Erwerbsarbeit. Caritas meint weiter, dass eine erfolgreiche berufliche Integration zugleich eine 
wichtige Vorstufe zur gesellschaftlichen Integration darstellt (S.79). Es ist gemäss Bourdieu 
(1992) eine wichtige Quelle zur Anhäufung ökonomischem und damit verbundene symbolischen 
Kapital (S.219). Laut Caritas (2006) belastet fehlende oder unbefriedigende Arbeit das 
Selbstvertrauen (S.79). Das Forum für Sozialwirtschaft Schweiz (2010) merkt an: „Aus der 
Gemeinschaft derer die produzieren dürfen ausgeschlossen zu sein und ohne Gegenleistung 
empfangen zu müssen, verletzt (...) die gesunde Selbstachtung. Der Blick auf das, was man 
geleistet hat, ist eine wichtige Quelle der Selbstachtung (S.17). Im Besonderen für Jugendliche ist 
der erfolgreiche Einstieg in das Berufsleben von grosser Bedeutung. Nicht nur das 
Selbstvertrauen steht im Vordergrund, sondern auch der wichtige Schritt in die Unabhängigkeit 
vom Elternhaus. Das Aneignen von ökonomischem Kapital in Form von Geld, ermöglicht den 
Jugendlichen ein objektiviertes kulturelles Kapital wie Bilder, Instrumente oder Maschinen, die 
das Leben vereinfachen und angenehm machen.  
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Wohnen: 
Die finanzielle Lage ist eng mit der Wohnqualität verbunden. Es entscheidet in den meisten 
Fällen über die Wohngrösse oder die Wahl des Quartiers. Laut Caritas(2006) hat sich die Anzahl 
günstiger Wohnungen in der Schweiz (unter 800 Franken) zwischen 1990 und 1998 nahezu 
halbiert und jener der Wohnungen im oberen Preissegment (über 1400 Franken) beinah 
verdoppelt (S.65). Armutsbetroffene Menschen sind auf günstigen Wohnraum angewiesen. 
Gerade solche Wohnungen sind Mangelware und drängen von Armut betroffene Familien in 
schlecht erschlossene Aussenquartiere. Wohnqualität ist zudem eine Ressource, die einen 
Einfluss auf das Wohlbefinden und somit auf die Gesundheit haben kann. Oftmals haben solche 
Wohnungen krasse bauliche Mängel und können als dunkel, feucht, laut, kalt oder staubig 
beschreiben werden. Jugendliche sind insofern stark betroffen, weil die Wohndichte, das heisst 
die Anzahl der Personen pro Wohnraum in von Armut betroffenen Familien hoch ist. Laut 
Caritas (2006) sind solche Familien mit Kindern dreimal häufiger von diesem Mangel an 
Wohnqualität und Wohngrösse betroffen, als der Bevölkerungsdurchschnitt (S. 65). Den 
Jugendlichen stehen oft keine Rückzugsmöglichkeiten zur Verfügung. Das kann einen Einfluss 
auf das Lernen und erledigen der Hausaufgaben haben und somit den schulischen Erfolg negativ 
beeinflussen. Die Qualität der Quartiere beeinflusst auch die sozialen Kontakte. Ein weiterer 
Antrieb für die Abwärtsspirale der Jugendlichen ist laut Caritas (2006) die Homosozialität. Bis zu 
90% der Freunde, die ein Jugendlicher hat, stammen aus denselben Bildungsschichten. Somit 
verfestigt die Homosozialität die soziale Herkunft zusätzlich. Es wird für einen jungen 
Menschen sehr schwierig, aus dem Umfeld auszubrechen, in diese sie hinein geboren wurden. 
Obdachlosigkeit kann eine Folge von Armut sein. Zuerst muss aber der Begriff Obdachlosigkeit 
genau definiert werden. Ist jemand obdachlos, der kein Dach über dem Kopf hat? Wenn ja, 
dann gäbe es die Obdachlosigkeit, abgesehen von ein paar überzeugten Individuen, selten. Die 
Wohn- und Obdachlosenhilfe Zürich schafft Ordnung und Klarheit. Es wir unterschieden 
zwischen dem Wohnungsnotfall, der Wohnungslosigkeit, der kommunalen Obdachlosigkeit und 
der offenen Obdachlosigkeit. Ein Wohnungsnotfall liegt dann vor, wenn ein Haushalt 
unmittelbar von einem Wohnungsverlust bedroht ist. Das kann durch Nichtbezahlen der Miete, 
Nachbarschaftsstreit oder durch eine Sanierung und demzufolge stark ansteigender Mietzins 
verursacht werden. Unter Wohnungslosigkeit wird der tatsächliche Verlust der Wohnung 
verstanden, der dazu führt, dass betroffene Personen selbstzahlend in Billighotels oder bei 
Verwandten und Bekannten vorübergehend Unterschlupf suchen müssen. Als kommunale 
Obdachlose, werden jene Wohnungslose bezeichnet, die in Notunterkünften Unterschlupf 
suchen. Wohnungslose Personen, welche ohne jede Unterkunft sind und keinen festen 
Schlafplatz haben, werden als offene Obdachlose bezeichnet. Die Folgen für Jugendliche 
können auch in diesem Zusammenhang fatal sein. Unter Umständen werden sie aus der 
gewohnten Umgebung gerissen und verlieren tragende, soziale Kontakte, die ermöglichen 
könnten, aus der Abwärtsspirale auszubrechen. 
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2.2.2 Beschreibung der Lebenslagen 
In diesem Kapitel wird auf die Abwärtsspirale (Abbildung 2) auf persönlicher Ebene 
eingegangen. Es sind nicht nur die Lebensbereiche wie Schule oder Familie, die eine 
Armutsspirale antreiben, sondern auch die persönlichen Erfahrungen und Entwicklungen, die 
Jugendliche durchmachen. 
 
 
Abbildung 2: Abwärtsspirale der Armut Lebenslagen (Eigene Darstellung, 2010) 
 
Die heutige Zeit stellt grosse Anforderungen an Jugendliche. Sie stehen vor wichtigen 
Entscheidungen und sind teils persönlichen „Kräften“ wie plötzlich auftretende Traurigkeit, 
Suizidgedanken und weiteren emotionale Schwankungen unterworfen. Auch Kräfte wie 
Dazugehörigkeit oder die Ablösung vom Elternhaus spielen eine Rolle. Für von Armut 
betroffene Jugendliche stellen diese Punkte eine noch grössere Herausforderung dar, als für ihre 
wohlhabenden Altersgenossen. Gerade die fehlenden ökonomischen Kapitalien verunmöglichen 
es ihnen, durch Äusserlichkeiten wie Kleider und Schuhe zu einer Gruppe dazuzugehören. 
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Die Ausgangslage für Jugendliche hat sich in den letzten Jahren generell stark verändert. Der 
Sozialwissenschaftler Klaus Hurrelmann (2005) listet die Veränderungen von 1980 bis heute 
folgendermassen auf: 
• Längere Ausbildungszeiten: Jugendliche gehen heute länger zur Schule; bedingt 
durch Überbrückungsjahre und Studium. 
• Mehr Arbeitslose: Es ist schwieriger geworden eine Lehrstelle nach Wunsch zu 
finden; Jugendliche müssen kompromissbereit sein und eine Lehrstelle 
annehmen, die vielleicht nicht ihrer Wahl entspricht. 
• Auszug aus dem Elternhaus erfolgt später: Bedingt durch längere Schul- und 
Ausbildungszeit bleiben Jugendliche länger zuhause. 
• Heiraten kann warten, zuerst Karriere: Die berufliche Laufbahn geht einer 
Familiengründung oft vor; vor allem Mädchen wählen heute eher ein Studium als 
eine Familiengründung. 
• Grössere Kaufkraft und höherer Konsum: Die Verlockungen des Konsums 
werden immer grösser. Das Angebot an Videogames und anderen kostspieligen 
Freizeitgestaltungen ist gross. 
• Mässig gesund: Bedingt durch Junkfood und ungesunde Ernährung. 
• Unfälle und Suizid als häufigste Todesursache: Aktiveres Freizeitverhalten birgt 
auch mehr Gefahr für Unfälle.  
• Freunde, Medien und Sport als Säulen der Freizeit: Jungendliche sind heute auf 
ein Handy angewiesen. Viele können sich ein Leben ohne Handy, X-box oder 
ähnliches nicht mehr vorstellen.  
• „Gutes Aussehen“ ist wichtig: Die zunehmende Fixierung auf die äusserliche 
Erscheinung üben immer grösseren Druck aus. 
• Pragmatismus als wichtiger Wert: Vieles wird lieber nachgemacht als selbst 
erfunden, vieles ist „easy“ geworden.  
• Flexibel und realistisch: Zum Beispiel bedingt durch die veränderte Arbeitswelt. 
 
In einer von Armut betroffenen Familie aufzuwachsen kann für einen Jugendlichen Entbehrung 
und Frustration bedeuten. Die von Hurrelmann erwähnten Veränderungen können einen von 
Armut betroffenen Jugendlichen noch härter treffen. Überbrückungsjahre zwingen ihn, noch 
länger in der Schulzeit zu verharren. Sich eine Lehrstelle nach Wunsch sichern ist noch 
unmöglicher und eine Karriere rückt in weite Ferne. Jugendlicher zu sein ist bereits vom 
Lebensabschnitt her eine anspruchsvolle Entwicklungsphase. Hurrelmann (2005) hebt folgenden 
Aspekt hervor: 
• intellektuelle und soziale Kompetenzen ausbilden 
• eigene Geschlechts- und Partnerrolle definieren 
• Fähigkeit zur Nutzung des Warenmarktes erlernen 
• Entwicklung eines Norm- und Wertesystems abschliessen 
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Durch mangelndes ökonomisches, kulturelles und soziales Kapital, können betroffene 
Jugendliche nicht in allen, für dieses Lebensalter wichtige Bereiche mithalten und die 
Entwicklungsphasen durchlaufen. Sie sind von Anfang an benachteiligt. Die von Hurrelmann 
(2005) erwähnten Entwicklungsphasen der sozialen Kompetenzen und die Entwicklung von 
Normen und Werten, werden vor allem in Peer-Groups erlernt. Gerade diese Zugehörigkeit ist 
für von Armut betroffene Jugendliche schwierig. Es handelt sich nicht nur um die Zugehörigkeit 
zu einer Peer-Group, es ist auch das Mithalten in Sachen Kleider und Aussehe. Die Jugendlichen 
können sich dies nicht leisten. Es scheint enorm wichtig zu sein, dass Jugendliche bekannte und 
teure Markenprodukte tragen und so das Signal aussenden, dass sie dazugehören und 
Anerkennung finden. Natürlich spielt hier der Gruppenzwang eine Rolle. So lange in der 
Schweiz keine Schuluniform-Pflicht besteht, werden Kleider einer der teuersten Ausgabenposten 
der Jugendlichen bleiben. Die Definition über die Kleidung ist genau so wichtig wie die 
Sprachkultur oder die Musik und auch hier spielt die Zugehörigkeit eine grosse Rolle. 
Hurrelmann (2000) illustriert die möglichen Erfahrungen und Ausgrenzungen Jugendlicher 
infolge von Armut wie folgt: 
Ein Aufwachsen in einer armen Familie bedeutet für Kinder und Jugendliche 
ganz konkret, dass im Unterschied zu anderen Familien keine Urlaubsreise 
möglich ist, die Freizeitaktivitäten eingeschränkt werden müssen und 
Anschaffungen teils nicht möglich sind oder teils nur auf einem niedrigen Niveau 
erfolgen können. Kinder müssen beobachten, wie gering ihr Taschengeld im 
Vergleich zu den übrigen Kindern oder Jugendlichen ausfällt. Bedrückende 
Erlebnisse können darin bestehen, nicht so ohne weiteres, die Mittel aufbringen 
zu können, die von der Schule oder von Vereinen erwartet werden. Im Laufe der 
Zeit kann es geschehen, dass die Jugendlichen sich im Erscheinungsbild von den 
anderen absetzen, weil sie bei modischer Kleidung und neuen Kleidungsstücken 
nicht mithalten können. (S.24) 
Daher kann behauptet werden, dass Armut für Jugendliche eine andere Bedeutung hat als für 
Erwachsene. Sie haben wenig bis gar keine Möglichkeiten auf ihre missliche Lage einzuwirken 
und fühlen sich oft auch noch mitschuldig. Sie sind der Armutsspirale ausgeliefert. Im Weiteren 
kommt dazu, dass Erwachsene Armut viel besser kaschieren können als Jugendliche. Das Nicht-
Mithalten-Können bei Jugendlichen wird viel schneller entlarvt und stigmatisiert (vgl. 
Hurrelmann, 2000). Die Folgen der Armut für Jugendliche sind vielfältig. Einerseits sind es die 
psychosozialen Folgen und andererseits die Folgen der mangelnden Partizipation, auf die bereits 
eingegangen wurde. 
Jugendliche, die in von Armut betroffenen Familien aufwachsen, sind von der Folge des Nicht-
Mithalten-Könnens stark betroffen. Sie können sich die neue moderne Kleidung oder Schuhe 
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nicht leisten. Die Folge kann Isolation sein. Jugendliche sind in dieser Angelegenheit sehr direkt 
und zeigen ihre Ablehnung unmittelbar. Können Jugendliche die entsprechenden 
Äusserlichkeiten nicht aufweisen, werden sie meistens nicht akzeptiert und werden isoliert. 
Dadurch fehlt den betroffenen Jugendlichen auch ein wichtiger Teil von sozialem Kapital, das 
ihnen den Zugang zu Ressourcen ermöglicht, die ihnen Anerkennung und Wertsteigerungen 
geben würden. Diese erlangen sie vor allem in Peer-Groups. Fehlt dieser Zugang und die 
Zugehörigkeit, können sich Jugendliche wertlos fühlen, denn sie haben keine Funktion in einer 
Gruppe und können sich nicht profilieren. Die Peer-Group hat laut dem Jugendpsychologen 
Rolf Ortner (2002) folgende wichtige Funktionen: 
• Orientierung und Stabilisierung: Es können Wertvorstellungen und Normen 
erlernt oder übernommen werden. Jugendliche lernen in Peer-Groups wie ein 
soziales Leben funktioniert und wie miteinander umgegangen wird. Sie 
können sich gegen Aussen abgrenzen. 
• Emotionale Geborgenheit: In einer Gruppe finden Jugendliche ein Gefühl 
von „Zuhause sein“. Sie fühlen sich aufgehoben und akzeptiert. Vor allem 
wenn sie dieses Gefühl in ihre Familien nicht vorfinden, kann ihnen die Peer-
Group das wichtige Gefühl von Geborgenheit vermitteln. Sie können in der 
Gruppe ungestört traurig oder wütend sein. Auf alle Fälle werden sie eher 
verstanden.  
• Hilft das Gefühl von Einsamkeit zu überwinden: Jugendliche fühlen sich oft 
einsam und haben das Gefühl, sie werden von der Welt nicht verstanden. 
Oftmals verlieren sie sich in ihren Gedanken und träumen vor sich hin. Die 
Gruppe kann dazu dienen, untereinander Gedanken auszutauschen.  
• Bietet sozialen Freiraum für die Erprobung neuer Möglichkeiten im 
Sozialverhalten und lässt Formen von sozialen Aktivitäten zu, die ausserhalb 
der Gruppe zu riskant wären: Zum Beispiel der Gebrauch von verschiedenen 
Grussformen oder überall auf den Boden spucken.  
• Wichtige Funktion zur Ablösung von den Eltern: Diese Ablösung ist mit 
Sicherheit die wichtigste „Aktivität“ in dieser Lebensphase. In einer Gruppe 
Gleichaltriger sind alle von dieser Ablösung betroffen und man kann sich 
gegenseitig unterstützen. Alleine schon das Gefühl zu haben, es gehe allen in 
der Gruppe gleich, ist eine sehr positive Angelegenheit.  
• Sie kann zur Identitätsfindung beitragen, in dem sie 
Identifikationsmöglichkeiten, Lebensstile und Bestätigung der 
Selbstdarstellung bietet: Die Peer-Group bietet einen geschützten Rahmen um 
sich selber darzustellen. Lebensstil kann sich in der Kleidung, Frisur oder 
Musik ausdrücken. Sind Jugendliche in einer Gruppe, in der Hip-Hop Musik 
stark im Vordergrund steht, werden sie sich vielleicht eher getrauen, selbst 
Musik zu machen oder zu singen. (S.260) 
Gerade die Ablösung vom Elternhaus mit Hilfe der Zugehörigkeit zu einer Peer-Group ist ein 
wichtiger Prozess in der Entwicklungsphase Jugendlicher. Diese fehlt aber bei von Armut 
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betroffenen Jugendlichen weitgehend. Sie sind in der Regel viel stärker vom Elternhaus 
abhängig, weil das Taschengeld fehlt und sie sich alles ausschliesslich über die Eltern erstehen 
müssen. Eventuell sind sie zudem viel stärker verpflichtet, im Haushalt mitzuhelfen oder durch 
Arbeit neben der Schule finanziell etwas beizutragen. Auch hier fehlt ein wichtiges Stück 
Autonomie, das zur Persönlichkeitsentwicklung beitragen würde. Fehlende Zugehörigkeit sowie 
starke Abhängigkeit von den Eltern kann zum Gefühl der Wertlosigkeit führen. Das wiederum 
kann bedingen, dass Jugendliche das Vertrauen in sich und in ihre Familie verlieren. Die 
Perspektivenlosigkeit, die oft in von Armut betroffenen Familien den Alltag bestimmt, schafft 
keine Basis zur Vertrauensbildung zu den Eltern. Auch im Zusammenhang mit dem Gefühl der 
Wertlosigkeit kann es möglich sein, dass die Jugendlichen kein Vertrauen ausbilden da ihnen ein 
wichtiger Teil der Identitätsfindung in der Peer-Group fehlt. Das mangelnde Vertrauen in sich 
und an die soziale Umgebung kann zur Folge haben, dass sich Jugendliche zurückziehen. Dieser 
Rückzug ist ein weiterer Motor in der Abwärtsspirale. Der Rückzug erfolgt nicht nur bei der 
Familie sondern auch in der Schule. Leistungen können nachlassen und damit auch der 
Bildungsstand. Laut Caritas (2006) ist der Bildungsstand nicht nur massgebend für die berufliche 
Zukunft sondern auch entscheidend für die Bewältigungsstrategie der eigenen Situation. Wer nur 
über eine minimale Bildung verfügt oder keiner Peer-Group angehört, hat mehr Mühe mit der 
Situation der Armut umzugehen (S.122). Die Armutssituation verfestigt sich und die 
Abwärtsspirale dreht sich weiter. 
Es ist eine Tatsache, dass sich das physische Befinden und Wohlergehen auf die Gesundheit 
auswirkt. Fehlt wichtiges soziales Kapital und somit eine Einbindung in soziale Netzwerke, ist 
die Gefahr grösser, dass dies gesundheitliche Folgen haben wird. Zumal auch die soziale 
Kontrolle zwecks sinnvoller Ernährung oder Sport weitgehend fehlt. Je besser die allgemeinen 
Lebensumstände sind, desto besser ist der Gesundheitsstand. Im Bezug auf Armut kann vom 
Gegenteil ausgegangen werden. Armut in den Industrieländern bedingt keinen Mangel an 
Ärzten. Das soziale und kulturelle Kapital hat einen Einfluss auf das Gesundheitsverhalten und 
somit auf die medizinische Sensibilisierung. Jede Familie hat ihr eigenes Wissen, Vorstellungen 
und Fähigkeiten wie mit dem Thema Gesundheit umgegangen wird. Ob ein Arzt aufgesucht 
oder die Gesundheit vernachlässigt wird, hat nicht nur mit ökonomischem Kapital zu tun 
sondern auch mit einer grundsätzlichen Einstellung und dem Wissen, sich selber helfen zu 
können. Viele Eltern schicken ihre Kinder krank in die Schule, da sie arbeitsbedingt keine Zeit 
haben, sich um einen Patienten zu kümmern oder im Stundenlohn arbeiten. Fehlen sie bei der 
Arbeit, kann kein Geld erwirtschaftet werden. Auch muss darauf hingewiesen werden, dass die 
Bezahlung monatlicher Prämien für die Krankenversicherung bei vielen Familien ein Problem 
darstellt. Trotz der sozialen Instrumente wie zum Beispiel der individuellen Prämienverbilligung 
(IPV) ist es oftmals grade diese Belastung, die einen Haushalt an die Armutsgrenze stossen lässt. 
Oft wird dann eine hohe Jahresfranchise (wählbar zwischen 300 Franken und 2500 Franken) 
gewählt, um die Prämien tief zu halten. Gerade diese hält Familien davon ab, allzu schnell einen 
Arzt aufzusuchen. 
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Die folgende Abbildung 3 zeigt, dass auch in Sachen Gesundheit bei von Armut betroffenen 
Menschen ein Kreislauf existiert, der nur schwer zu durchbrechen ist. Werden Jugendliche bei 
Bedarf nicht medizinisch versorgt, können sich durch falsche Ernährung und mangelnde 
Bewegung chronische Krankheiten etablieren und somit zu einer dauerhaften Schädigung der 
Gesundheit führen. 
 
 
Abbildung 3: http://www.handicap-international.de/uploads/pics/dia_kreislauf_01.jpg 
 
Armut kann somit als ein bedrohlicher Lebensumstand umschrieben werden, der negative 
Auswirkung auf die Gesundheit hat. Nicht umsonst bezeichnet die World Health Organisation 
(WHO) den Begriff der Gesundheit sehr umfassend. Sie spricht von Gesundheit als einen 
Zustand, der das ganze physische, psychische und soziale Wohlbefinden umfasst. In diesem 
Sinne ist die Gesundheit ein Konzept, das neben körperlichen Fähigkeiten die Bedeutung 
sozialer Ressourcen (soziales Kapital) für die Gesundheit betont. Hat eine Familie ungenügend 
ökonomisches Kapital und sind als Working-Poor entsprechend wenig Zeitressourcen zur 
Verfügung, wird die Freizeit kaum vielfältig gestaltet sein. Jugendliche werden nicht zu Sport 
und Bewegung motiviert. Dies ist insbesondere dann von grosser Bedeutung, wenn dem 
Jugendlichen der Zugang zu Peer-Groups fehlt. 
Freunde und Kollegen sind der grösste Motivator zur Ausübung von Sport. Das zeigt sich 
beispielsweise im grossen Interesse am Fussball spielen. Das Bewegungsverhalten, sportliche 
Aktivitäten und gesunde Ernährung können weiter einen Einfluss auf die Konzentration und 
somit auf die schulischen Leistungen von Jugendlichen haben. Schlechte Leistung führt zu 
schlechten Noten und damit zu schlechten beruflichen Zukunftsperspektiven. Die daraus 
resultierende finanzielle Lage verstärkt wiederum die persönliche Armut und die Armutsspirale 
dreht sich abwärts. Am Ende bleibt die Ohnmacht nicht aus diesem Kreislauf ausbrechen zu 
können. Somit kann sich die Armut bei den betroffenen Personen verfestigen, und zu dem 
Schluss führen, dass Armut akzeptiert werden muss. Es muss also davon ausgegangen werden, 
dass Betroffene sich arrangieren und sich zu diesem zu Benachteiligungen führenden 
Lebensumstand resignierend bekennen. 
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3. Armut in der Schweiz 
In diesem Kapital soll nun aufgezeigt werden, was genau Armut in der Schweiz bedeutet und wie 
sich diese in der Bevölkerung zeigt. Die erste Frage der gesamten Arbeit, inwiefern Jugendliche in 
der Schweiz von Armut betroffen sind, soll hier behandelt werden. Zu Beginn wird eine 
Definition von Armut festgelegt. Diese hat vorerst allgemein gültigen Charakter, da 
Armutsberichterstattung auch international behandelt wird. Hierfür braucht es eine Definition die 
von der Mehrheit der Staaten akzeptiert wird. Im weiteren Verlauf des Kapitels wird diese 
Definition auf die Schweiz adaptiert. Zur Eingrenzung der Datenvielfalt interessieren für diese 
Forschungsarbeit nur die Zahlen und Fakten aus der Schweiz. Armut hat viele verschiedene 
Gesichter und zeigt sich in differenzierten Lebenslagen der Betroffenen. Das Umfeld in der die 
Armut eingebettet ist, spielt eine wichtige Rolle in der Definition dieser selbst. Armut in einem 
reichen Land wie die Schweiz, hat andere Eigenschaften als die Armut in einem Schwellen- oder 
Entwicklungsland. Eine Armutsdefinition soll eine Trennung vornehmen können. Um genaue 
Aussagen darüber machen zu können, was der tatsächliche Forschungsgegenstand ist, muss 
Armut immer im Kontext der Betroffenen geprüft werden. 
 
3.1 Definition 
Caritas (2006) geht von zwei Armutsbegriffen aus, wovon der zweite in vier verschiedene 
Betrachtungsweisen gegliedert werden kann. Diese Begriffe dienen der Klärung der 
Herangehensweise für Forschung im Bereich Armut. Welcher Ansatz stärker durch die 
Forschenden beachtet wird, variiert je nach Schwerpunkt. Jedoch muss dies jeweils angegeben 
werden, um der Leserschaft das Ergebnis transparent zugänglich zu machen. 
3.1.1 Absolute Armut 
Von absoluter Armut spricht man, wenn eine betroffene Person nicht genügend Geld hat, um 
ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Sie lebt unter dem physischen Existenzminimum und muss 
daher Hunger leiden. Laut BFS (1999a) ist die absolute Armut ein zeitunabhängiges und 
weitgehend physiologisch bestimmtes Existenzminimum (S. 41). In diesem Konzept wird Armut 
losgelöst vom gesellschaftlichen Kontext betrachtet. Armut kann in jeglichen 
Bevölkerungsgruppen vorkommen. Es ist weit verbreitet, dass Nahrung, Kleidung, Obdach und 
Gesundheitspflege zu den absolut notwendigen Gütern gehören. In der internationalen 
Diskussion gibt es darüber noch keinen Konsens. Absolute Armut gibt es laut dieser Definition 
in der Schweiz kaum mehr. Jedoch wird hier das ökonomische Kapital zu einem wichtigen Mittel 
der Existenzsicherung. 
Gemäss Caritas (2006) hat die Weltbank ein absolutes Existenzminimum ausgearbeitet. Dieses 
basiert auf der absoluten Armutsdefinition der Weltbank selbst, welche alle Menschen als arm 
bezeichnet, die mit weniger als zwei Dollar am Tag leben müssen. Betroffen sind rund 2,7 
Milliarden Menschen weltweit. Setzt man diese Grenze, die sogenannte „poverty line“, bei einem 
Dollar an, lebten im Jahre 2001 1,1 Milliarden Menschen in absoluter Armut. Dies ist aber nur 
ein Mittelwert, um die Armutsgrenze aufzuzeigen. In der Schweiz könnte zum Beispiel niemand 
von einem Dollar leben. Bereits die Grundnahrungsmittel kosten mehr. Ein solches Minimum 
eignet sich daher meist nur für internationale Statistiken. Jedes Land muss somit seine 
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Armutsquote selbst festlegen. Auf diese Quote wird im Kapitel 3.2.1, Statistische Daten, 
eingegangen. 
Es gibt in der Schweiz breite Hilfsangebote der öffentlichen Hand. Diese werden mittlerweile 
sehr gut durch private Hilfsorganisationen unterstützt. Das Netz der Hilfe in der Schweiz ist gut 
auf die Bedürfnisse der von Armut Betroffenen ausgerichtet. Sie können meist mit einer warmen 
Mahlzeit oder einem Dach über dem Kopf versorgt werden. Hierzulande besteht sogar die 
Möglichkeit, mit Bezug auf die Bundesverfassung (BV) von 1999 Artikel 12, das Recht auf ein 
menschenwürdiges Dasein einzuklagen. Jede in der Schweiz wohnhafte Person hat „Anspruch 
auf Hilfe und Betreuung auf die Mittel, die für ein menschenwürdiges Dasein unerlässlich sind“. 
Die Diskussion, wie denn nun ein „menschenwürdiges Dasein“ überhaupt ist, ist dazu aber noch 
nicht vollständig abgeschlossen. Es wird in der Schweiz mehr gefordert als die blosse Sicherung 
des nackten Überlebens. Unter Politikern und Politikerinnen herrscht kein Konsens, wie die 
ethische Grundhaltung des Schweizer Staates dazu aussehen soll. Solange aber niemand in der 
Schweiz Hunger leiden muss, kann der Artikel 12 in seiner Auslegung dennoch grosse Wirkung 
erzielen. Diese Wirkung ist jedoch für Jugendliche und Kinder insofern klein, da sie nicht selbst 
ihr Recht einfordern können. Sie müssen durch ihre Eltern vertreten werden oder bei deren 
Fehlen durch einen Vormund. Wie können also Jugendliche, die in Armut leben, ein 
menschenwürdiges Dasein einfordern? Diese Frage wird in den Schlussfolgerungen geklärt. 
3.1.2 Relative Armut 
Im Unterschied zur absoluten Armut ist die relative Armut vergleichsweise klar einzuordnen. Sie 
ist zeit-, ort- und kontextabhängig. Sie wird messbarer im Vergleich zum bereits erwähnten 
Konzept. Es wird nicht nur von Armut gesprochen, wenn jemand Hunger leiden muss. Auch 
wenn eine Betroffene Person im Vergleich zur übrigen Bevölkerung in der Schweiz mit 
Einschränkungen der Kapitalressourcen leben muss. Bei der Definition der relativen Armut wird 
dem Kontext in dem die Armut und die davon betroffene Person sich bewegen, Rechnung 
getragen. Mit diesem Konzept kann auf verschiedene Arten Armutsbetroffenheit aufgezeigt 
werden. Sei dies aus objektiver Sicht von aussen, oder als subjektives Empfinden von 
Betroffenen. Sie können am besten Auskunft geben über Einschränkungen die sie durch Armut 
in der Gesellschaft erfahren. Wird dies aus rein ökonomischer Sicht angeschaut, so spricht man 
vom Ressourcenansatz. 
Im internationalen Vergleich wird relative Armut durch ein Medianeinkommen dargestellt. Bei 
dieser Einkommensberechnung verdient die eine Hälfte der Bevölkerung mehr und die andere 
Hälfte weniger als der Durchschnitt. In der Schweiz lag laut BFS (2004) ist das mediane 
Einkommen eines Haushaltes im Jahr 2002 bei 3'737 Franken (S. 12). Laut Caritas (2002) wurde 
aufgrund der Berechnungen dieses Medianeikommens, wurde im Jahr 2002 in der Schweiz die 
Armutsgrenze wie folgt festgesetzt: 1'869 Franken für eine Person oder 3'363 Franken für zwei 
Personen mit einem Kind unter 14 Jahren ( S. 30). Es werden nur jene als arm bezeichnet, die im 
Vergleich zu Anderen mit weniger finanziellen Mitteln ausgestattet sind. Es wird hier nur der 
Bedarf definiert, aber nicht die Bedürfnisse der Betroffenen. Die Strukturen innerhalb des 
Haushaltes können ebenfalls nicht abgebildet werden. Welchen ethnischen Hintergrund ein 
Haushalt aufweist oder wer in der Familie arbeitet, sind Dinge, die nicht dadurch hervorgebracht 
werden. 
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Die Caritas (2006) beschreibt im Handbuch Armut in der Schweiz den Leyden-Ansatz, der das 
subjektive Armutsempfinden von Haushalten in Betracht zieht (S. 24). Hier wird bei der 
Armutsdefinition von einer selbst festgelegten Armutsgrenze ausgegangen. Anschliessend wird 
diese Grenze in Bezug zur tatsächlichen Einkommenssituation gesetzt. Daraus ergibt sich die 
tatsächliche Armutsgrenze. Die reine ökonomische Armutsdefinition betrachtet lediglich die 
finanzielle Situation in einem Haushalt. Es kann auch vorkommen, dass eine Person einen 
Grossteil des Vermögens für ihre eigenen Interessen ausgibt.  
Für diese Forschungsarbeit sind aber nicht nur die ökonomischen Aspekte wichtig, es sind vor 
allem die soziokulturellen Aspekte der Armut, die interessieren. Die sogenannte Lebenslage von 
Menschen kann viel Aufschluss über deren Armutsgrad geben. Bei Jugendlichen kann dies wie in 
Kapitel 2 beschreiben der Übergang von der Schule in die Berufswelt sein oder die Peer-Group 
in der sie sich bewegen. Gleichaltrige Jugendliche sind meist mit ähnlichen ökonomischen 
Ressourcen in Form von Taschengeld ausgestattet. Zusätzlich zur Einkommensarmut in einem 
Haushalt werden bei soziokulturellen Ansätzen weitere Lebensbereiche in die Betrachtung mit 
einbezogen. Arbeit, Bildung, Wohnen, Gesundheit, soziale Kontakte und Freizeit sind hier 
wichtige Themen. So kann eine Person, die von Krankheit betroffen ist, genauso als arm 
bezeichnet werden, wie eine Person, die in einem Wohnwagen leben muss. Beides bezeichnet 
eine Unterversorgung die weiter Armut zur Folge haben kann. Um korrekt prüfen zu können, ob 
eine Person arm ist, muss in allen Lebensbreichen geforscht werden. Wenn in der Schweiz als 
arm gilt, wer nicht ein Zimmer für sich selbst zur Verfügung hat, gelten demnach viele Personen 
im Bereich Wohnen als unterversorgt. Diese Personen können jedoch im Bereich Arbeit oder 
Gesundheit im Vergleich zur restlichen Bevölkerung gut versehen sein. 
Leu et al. (1997) meinen, „Personen, Familien und Gruppen sind arm, wenn sie „über so geringe 
(materielle, kulturelle und soziale) Mittel verfügen, dass sie von der Lebensweise ausgeschlossen 
sind, die in der Gesellschaft als Minimum annehmbar ist“ (S. 50). 
Bei Armut steht Unterversorgung in einem Lebensbereich oftmals im Zusammenhang mit 
Missverhältnissen in einem anderen Lebensbereich. Das zeigt uns die Abwärtsspirale der Armut 
aus Kapitel 2. Für die von Armut betroffene Person kommt es zu einer Problemkumulation. 
Wenn Jugendliche nicht ihr eigenes Zimmer haben, können sie frustriert sein und werden in der 
Schule nicht mehr richtig aufpassen, was schlechte Noten nach sich ziehen könnte. Damit 
entsteht für die Jugendlichen eine multiple Deprivation. Was eine mehrfache Benachteiligung für 
ebendiese bedeutet. 
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Die folgende bildliche Darstellung der Konzepte (Abbildung 4), wie Armut betrachtet werden 
kann, soll eine Übersicht über deren Abhängigkeiten zeigen: 
 
 
Abbildung 4: Caritas (2006) 
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3.2 Empirie zu Armut in der Schweiz 
Das vorliegende Kapitel wird empirische Daten und Zahlen zur Armut in der Schweiz 
präsentieren. Damit soll der Stand der Armutsforschung in nicht vollständiger Ausführung 
aufgezeigt werden. Es werden nur die für diese Forschungsarbeit relevanten Daten ausgewählt. 
3.2.1 Statistische Daten 
Laut Caritas (2006) werden in der Schweiz seit 1970 statistische Daten zur Armut erfasst. 
Forschung in diesem Bereich wurde erst gegen 1985 betrieben. Im vorliegenden Unterkapitel 
sollen nun einige statistische Daten genannt werden die relevant für diese Forschungsarbeit sind. 
Sie sollen die Armutssituation in der Schweiz zeigen. Wie viele Personen wirklich arm sind, 
welche Haushalte am meisten betroffen sind, und auch wie sich die Armutssituation in den 
letzten zehn Jahren verändert hat. Armut ist kein Problem der Neuzeit, hatte früher aber andere 
Auswirkungen. Laut dem Eidgenössischen Departement für auswärtige Angelegenheiten (EDA) 
(2010) verliessen zwischen 1850 und 1914 rund 400'000 Schweizer Bürgerinnen und Bürger ihre 
Heimat aufgrund von Armut. Es ging ihnen darum, ihre Existenz zu sichern, und den Versuch zu 
starten, in einem entfernten Land das Glück zu suchen. Heute präsentiert sich die 
Armutssituation in den meisten Wirtschafts- und Dienstleistungsstaaten ähnlich. Wer die Schweiz 
aus Armut verlassen würde, wäre einem hohen Risiko ausgesetzt weiterhin in Armut zu leben. 
Was die Armutsquote der Bevölkerung angeht, liegt die Schweiz im internationalen Vergleich zu 
anderen OECD Staaten im Mittelfeld. Sie liegt jedoch noch immer hinter den skandinavischen 
Staaten, welche sehr sozial ausgerichtet sind. Obwohl in der Schweiz die Sozialversicherungen 
sehr umfassenden Schutz bei Arbeitslosigkeit, Invalidität, Alter oder eben sozialen Härtefällen 
bieten, hat sie im Vergleich mit zum Beispiel Schweden grossen Aufholbedarf. Die Grafik 
(Abbildung 5) der Caritas (2006) zeigt die Zahlen im internationalen Vergleich. 
 
Abbildung 5: OECD (2000) 
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Wie bereits erwähnt, lebten im Jahr 2007 in der Schweiz rund 380‘000 Personen in Armut. Diese 
werden mehrheitlich statistisch erfasst, wenn sie im erwerbsfähigen Alter von Armut betroffen 
sind. Sie erhalten Arbeitslosengeld oder eine Invalidenrente. Wenn diese Sozialeinrichtungen 
nicht mehr zum Zuge kommen, kann die Sozialhilfe einschreiten. Diese setzt bei den Beträgen 
des Existenzminimums an, welche nach den Richtlinien der Schweizerischen Konferenz für 
Sozialhilfe (SKOS) festgelegt werden. In diesem Zusammenhang ist zu erwähnen, dass es in der 
Schweiz durch das föderalistische System den Kantonen und Gemeinden unterliegt, wie die 
Sozialhilfe erbracht wird. Der Grundbedarf in der Schweiz wird laut SKOS bei 960 Franken für 
eine Person festgelegt. Dieser verändert sich je nach Familiensituation durch Berechnungen im 
Vergleich zum Äquivalenzeinkommen. So wird weiter ein Betrag von 2'054 Franken für eine 
Familie von vier Personen festgelegt. Diese Beträge sollen den Grundbedarf zur 
Existenzsicherung in der Schweiz decken. Jedoch sagen sie noch nichts über die tatsächliche 
Armutssituation in der Schweiz aus. In der Schweiz gab es zum Vergleich im Jahre 1999 viele 
Haushalte die finanziell sehr stark eingeschränkt waren. Im Vergleich konnten sie sich weniger 
leisten als Haushalte mit genügend finanziellen Ressourcen. 
 
 
Abbildung 6: BFS (2000) 
Aus der Abbildung 6 wird ersichtlich, dass bei fehlenden finanziellen Ressourcen wichtige 
Dienstleistungen und Güter nicht finanziert werden können. Menschen in dieser Lebenslage 
können nur schwer unterstützt werden. Es wird vermutet, dass die Dunkelziffer der Personen, 
die in der Schweiz in solchen Verhältnissen leben immer noch sehr gross ist. Einer der 
Hauptgründe für das nicht beziehen von Sozialleistungen ist immer noch die Stigmatisierung 
durch die Gesellschaft. Niemand ist gerne auf Unterstützung vom Staat oder der Wohngemeinde 
angewiesen. Jedoch spitzt sich das Armutsrisiko auf Grund der Situation im Arbeitsmarkt und 
auf Grund der wirtschaftlichen Situation zunehmend zu. Abbildung 7 illustriert welche 
Haushaltstypen am meisten von Armut betroffen sind. 
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Personen die als Working-Poor gelten sind in der Schweiz immer mehr anzutreffen. Diese 
können trotz einer Erwerbsarbeit nicht genügend finanzielle Mittel aufbringen um ihren 
Lebensunterhalt selbst zu bestreiten. Sie sind wohl im Arbeitsmarkt integriert und können somit 
auch von den Sozialleistungen profitieren, die über die Lohnzahlung mitfinanziert sind. Jedoch 
bleibt ihnen im am Ende des Monats nicht mehr genügend Geld um am gesellschaftlichen Leben 
teilhaben zu können. Ein weiteres Armutsrisiko ist es, wenn Familien überhaupt oder sogar viele 
Kinder haben. 
 
 
Abbildung 7: BFS, Schweizerische Arbeitskräfteerhebung (SAKE) (2006), S. 13. 
 
Gemäss Caritas (2006) kostet die Betreuung eines Kindes während der Kinder- und Jugendjahre  
etwa so viel wie ein kleines Einfamilienhaus. Wenn nun Working-Poors oder alleinerziehende 
Mütter oder Väter betrachtet werden, haben diese das grösste Risiko in Armut leben zu müssen. 
Auch die Gruppe der älteren Personen sind einem grossen finanziellen Risiko unterworfen, da 
diese sich auch ausserhalb der Erwerbsarbeit ihren Lebensunterhalt bestreiten müssen. 
 
 
Abbildung 8: BFS (2000) 
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3.2.2 Armutsbekämpfung 
In der Schweiz gibt es bereits viele Bemühungen, die Armut zu bekämpfen. Allen voran geht die 
Caritas mit ihrer Aktion „Armut halbieren“ aus dem Jahr 2010. Dort angegliedert ist ebenfalls die 
SKOS, welche zum selben Thema eine Armutsstrategie publiziert hat. Der Bundesrat hat mit 
seiner Gesamtschweizerische Strategie zur Armutsbekämpfung (2010) ebenfalls ein Papier zur 
Thematik veröffentlicht. Im Herbst 2010 soll eine Armutskonferenz in der Schweiz abgehalten 
werden, bei der die Thematik in einem grösseren Rahmen aufgegriffen werden soll. Wichtig ist 
hier, dass verschiedene Akteure zusammenarbeiten werden und ein reger Austausch stattfinden 
soll. Somit sind die drei grossen Kooperationspartner in der Armutsbekämpfung bereits dabei. 
Weitere Hilfswerke die sich gegen Armut einsetzen sind das Schweizerische Arbeiterhilfswerk 
(SAH), die Schweizer Berghilfe, die Winterhilfe Schweiz, die Glückskette, die Pro-Juventute, Pro-
Senectute und Pro Infirmis und das Schweizerische Rote Kreuz. Sie alle tragen zur 
Armutsbekämpfung bei und werden in Zukunft eine wichtige Rolle spielen in der Ausarbeitung 
einer Strategie zur Bekämpfung der Armut in der Schweiz. Die vorliegende Forschungsarbeit 
befasst sich aber nicht mit den Hilfswerken in der Schweiz. Dies würde den Rahmen sprengen. 
Aus diesem Grund wird nur auf  drei Akteure näher eingegangen. 
Die Caritas verfolgt mit der Erklärung „Armut halbieren“ folgendes Ziel:  
„Die Caritas fordert mit dieser Erklärung eine Dekade zur Bekämpfung der Armut in 
der Schweiz (2010–2020). Ziel dieser Dekade ist es, die Zahl der armutsbetroffenen 
Menschen zu halbieren und das Risiko der sozialen Vererbung von Armut markant zu 
verringern“ (S. 3). 
Caritas geht davon aus, dass jede zehnte Person in einem Haushalt lebt, der unterhalb der 
Armutsgrenze ist. Die Halbierung der Armut lässt sich nur mit gemeinsamen Anstrengungen 
realisieren. In der Schweiz ist das grösste Armutsrisiko immer noch die soziale Herkunft. So 
werden Kinder aus einem von Armut betroffenen Haushalt selbst als Erwachsene arm bleiben. 
Die Gesellschaft Schweiz ist eine Gesellschaft von Schichten, die wenig durchlässig sind. Einmal 
arm, immer arm. Dies gilt noch immer in besonderem Masse für unser Land. Der soziale 
Aufstieg gelingt nur wenigen. Die Schweiz gehört sogar zu jenen weit fortgeschrittenen Ländern, 
in denen die soziale Mobilität im internationalen Vergleich besonders gering ausfällt. Kindern 
und Jugendlichen diesen Lebensweg zu ersparen und die Armutsspirale zu durchbrechen, ist ein 
Hauptziel der Armutsbekämpfung. Denn nur wenn Armut bereits bei jungen Menschen 
abgewendet werden kann, wird sie auf längere Sicht abnehmen. Bildungsangebote, Betreuung 
und Erziehung benötigen Kinder und Jugendliche um in ihrer Entwicklung vorwärts zu 
kommen. Sie brauchen Möglichkeiten und Chancen sich ihren Bedürfnissen entsprechend zu 
entwickeln. Die psychosoziale Entwicklung beginnt bereits in den Kinderjahren. Diese kann aber 
nicht nur in schulischer Form gefördert werden. Entwicklungsmöglichkeiten müssen 
allumfassend und koordiniert auf die Jugendlichen zugeschnitten werden können. In finanzieller 
Hinsicht, was in der Schweiz ein enorm wichtiger Faktor ist, können Erwachsene berücksichtigt 
werden. Eltern sollten die Möglichkeit erhalten, mit neu erworbenen oder gewonnenen 
Ressourcen ihre Kinder zu unterstützen.  
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Die Caritas (2010) folgt ihren Grundsätzen.: 
Wir treten für eine gesellschaftliche Integration der sozial Schwachen ein. Wir tun 
dies, indem wir die soziale Entwicklung in der Schweiz beobachten, gesellschaftliche 
Probleme benennen und Lösungsvorschläge formulieren; uns gegen Armut und 
gesellschaftliche Ausgrenzung wehren; Menschen in Not beistehen; 
zukunftsweisende Projekte durchführen, die einen Beitrag zur Lösung von sozialen 
Problemen leisten (…). (S. 7) 
Die SKOS sieht ausserdem bei der Bekämpfung von Armut noch andere wichtige Akteure. Wo 
die Caritas selbst als Akteur auftreten kann, wird die SKOS oftmals nur als beratende Instanz 
wahrgenommen. Die SKOS selbst hat auf Grund ihrer Konstitution keine Möglichkeit Menschen 
in Armut direkt zu helfen. Dennoch hat die SKOS (2010) in ihrer Armutsstrategie fünf 
Aktionsziele verfasst. 1. Existenz sichern, 2. Integration fördern, 3. In Bildung investieren, 4. 
Armutspolitik steuern, 5. Massnahmen kontrollieren. Diese Punkte sollen Akteure dazu bewegen 
die Armut in den nächsten 10 Jahren zu halbieren. Über die Sicherung der Existenz als ersten 
Schritt soll auf lange Dauer eine Armutspolitik in der Schweiz gemacht werden, die grosse Teile 
von Armut gar nicht erst möglich macht. Im Zentrum der Bemühungen liegt aber vor allem die 
Ablösung aus der Sozialhilfe. Nur so können Menschen in die Gesellschaft eingegliedert werden 
und ein im Vergleich zur restlichen Bevölkerung normales Leben führen. 
Der Bundesrat (2010) hat mit seiner gesamtschweizerischen Strategie zur Armutsbekämpfung 
eine Sammlung der sozialen Probleme präsentiert. Dabei werden die wichtigsten Familienarmut, 
Kinderarmut und Armut im Alter bearbeitet. Besonders die Kinderarmut wird hervorgehoben: 
Deshalb müssen Massnahmen ergriffen werden, die darauf abzielen, möglichst früh 
Angebote bereit zu stellen etwa für Betreuung, Bildung und Weiterbildung, um die 
Betroffenen zu befähigen, so weit als möglich vom Bezug von Bedarfsleistungen 
unabhängig zu werden oder zu bleiben. Dies trifft durchaus auch auf spätere Phasen 
des Lebenslaufs zu. Alle müssen die Chance erhalten, ihre individuellen 
Möglichkeiten auszuschöpfen. (S.14) 
Die Strategie des Bundes fordert die Kantone und Gemeinden auf, eine nachhaltige Förderung 
von Projekten zugunsten der Entwicklung sozial benachteiligter Kinder im Frühbereich zu 
realisieren. Ebenfalls sollen die Vernetzung und Zusammenarbeit der Akteuren verbessert 
werden. Der Bund kann hier nur bedingt eingreifen, da die Umsetzung bei den Kantonen und 
Gemeinden liegt. Der Bericht gibt also keine konkreten Handlungsvorschläge bekannt, in wie 
fern direkte Änderungen den nun vorgenommen werden sollte. Er fordert auch, dass eine 
Verbesserung des Zugangs sozial benachteiligter Kinder und Jugendlicher zu Freizeitaktivitäten 
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gewährleistet werden kann. Die Armutsrisiken Bildung und Herkunft sind derweil noch immer 
die grössten Herausforderungen bei der Armutsbekämpfung. 
Die politischen, oft einseitig auf ein Effizienz- und Leistungsverständnis ausgerichteten, 
Denkmuster und Einstellungen, müssten sich wieder vom Konkurrenzdenken entfernen und auf 
eine soziale Verantwortlichkeit und Solidarität setzen. Effektive Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Kinder- und Jugendarmut und der sozialen Ausgrenzung setzen ein Grundverständnis über 
deren strukturelle Ursachen und Wirkungen sowie einen Konsens über die Sinnhaftigkeit der 
Maßnahmen überhaupt voraus. Erst mit einem Grundkonsens zur Beseitigung der 
gesellschaftlichen Ausgrenzungs- und Stigmatisierungsmechanismen kann es gelingen, Armut 
nachhaltig zu eliminieren. 
Armutsbekämpfung wird oft kontrovers und heftig diskutiert. Folgende Argumente müssen 
deshalb in der Diskussion ebenfalls Erwähnung finden: 
• Es kommt nicht nur auf das Einkommen alleine an. Öffentliche Dienstleistungen 
wie Bildung und Gesundheit können äußerst wirkungsvolle Instrumente zur 
Senkung der Ungleichheit sein. 
• Manche Menschen mit geringem Einkommen verfügen dennoch über erhebliche 
Vermögensgüter und sollten daher nicht als „arm“ eingestuft werden. 
• Es sollten zeitweiliger Armut keine übermäßige Bedeutung beigemessen werden: 
Nur wenn das Einkommen über einen langen Zeitraum gering ist, besteht die 
Gefahr schwerwiegender Entbehrungen. 
• Besser wäre es, die Frage der Ungleichheit danach zu betrachten, inwieweit es 
den Menschen an wesentlichen Gütern und Dienstleistungen mangelt, z.B. ob sie 
genug zu essen haben oder ob sie sich einen Fernseher oder eine Waschmaschine 
leisten können. 
• Eine Gesellschaft mit vollkommener Gleichverteilung der Einkommen wäre 
ebenfalls nicht erstrebenswert. Wer härter arbeitet oder wer begabter ist, sollte 
auch mehr verdienen. Worauf es in Wirklichkeit ankommt, ist Chancengleichheit, 
nicht Einkommensgleichheit. 
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3.3 Jugendliche im Fokus 
Die Studie von Jean-Marc Falter (2005), die im Rahmen des Nationalen Forschungsprogramms 
52 durchgeführt wurde, geht auf Kinderarmut in der Schweiz ein. Diese beschäftigt sich 
hauptsächlich damit, wie Kinder bis 17 Jahren mit fehlenden finanziellen Ressourcen zu kämpfen 
haben. Die Studie liefert Zahlen von Haushalten und zeigt auf, wie sich Armut über verschiedene 
Altersstufen etabliert. Dazu kann die Abbildung 9 interessante Fakten liefern. 
 
 
Inc. = Einkommen / Exp. = Ausgaben (Zahlen nach SKOS) 
Abbildung 9: Jean-Marc Falter (2005) 
 
Falter (2005) sagt: „Haushalte mit Kindern neigen stärker zu Armut als gleichaltrige Erwachsene 
ohne Kinder. Und für die Kinder ist die Wahrscheinlichkeit, arm zu sein, grösser als für 
Erwachsene“ (S.22). 
Kinder aus armen Haushalten tragen ein grosses Risiko, selber wieder zu den Armen zu gehören, 
wenn sie erwachsen sind. Warum ist das so? Diese Armutssituation zieht sich meist bis zum 
Eintritt ins Erwerbsleben durch. Kinder und Jugendliche können, bis sie eine Lehre beginnen 
oder ihr eigenes Geld verdienen, nichts oder nur wenig zur finanziellen Situation der Familie 
beitragen. Jedes Kind wird in ein familiäres Umfeld hinein geboren, das seine Eigenschaften und 
Fähigkeiten prägt, aber auch seine Ressourcen und Möglichkeiten absteckt. Die soziale Herkunft 
entscheidet in hohem Masse, ob ein Kind die Schule erfolgreich durchlaufen kann, eine Lehrstelle 
und später einen Arbeitsplatz findet, der ihm eine befriedigende Aufgabe vermittelt und 
ausreichenden Lohn einbringt. Die ursprüngliche Armutssituation wird als normal 
wahrgenommen, bis zum Übergang von der Schule ins Erwerbsleben. Diese Übergangszeit wird 
im Verlauf einer Armutsbiographie als besonders wichtig erachtet. Junge Menschen müssen hier 
den Sprung in eine Unabhängigkeit als eigenständige Persönlichkeit schaffen. 
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Die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen,  die von Armut betroffen sind, ist ein brisantes 
Thema. Das Armutsphänomen kann über verschiedene Prozessstufen erfasst werden. Die 
Kapitalien nach Bourdieu (1982) können hierbei als Basis dienen. Jugendliche bewegen sich in 
verschiedenen Armutsdimensionen. Auf welcher Stufe von Armut sich Jugendliche tatsächlich 
befinden zeigt folgende Aufstellung: 
• Von Armut wird erst dann gesprochen, wenn familiäre Armut vorliegt 
(Haushaltseinkommen niedriger als 50%-Durchschnittseinkommen). 
• Von multipler Deprivation wird gesprochen, wenn drei oder allen vier 
Dimensionen Einschränkungen vorliegen. 
• Benachteiligung liegt dann vor, wenn Beeinträchtigungen in maximal zwei 
Dimensionen vorliegen. 
• Von Wohlergehen wird gesprochen, wenn die Lage des Kindes in keiner der vier 
Dimensionen eingeschränkt ist. 
 
Jugendliche, die aus Haushalten stammen, die von Armut betroffen sind, erleben die grösste 
Benachteiligung durch schlechte oder fehlende Schulbildung. In der Abwärtsspirale der Armut ist 
die Bildung der Jugendlichen der stärkste Risikofaktor. Nicht nur, dass sie von zu Hause mit 
fehlendem ökonomischem Kapital gestraft sind, so sind sie weiter durch den Bildungsrückstand 
gestraft. Folgende Abbildung 10 nach Leu et al (1997) zeigt wie markant dieser Umstand sich 
zeigt: 
 
Abbildung 10: Leut et al. (1997) S. 424 
Somit schliessen sich fehlende Bildung und fehlende finanzielle Ressourcen zu einer fatalen 
Koalition zusammen. Diese verstärkt sich noch durch das Fehlen von sozialem Kapital. 
Bewältigungsstrategien der Armutssituation können so nur mangelhaft ausgebildet werden. Dies 
wiederum führt zu einem weiteren Mangel an sozialer Integration. Es entsteht ein Grundgefühl, 
von den Gesellschaftlichen Chancen ausgeschlossen zu sein. Ausgrenzung und Teilhabe sind in 
der Betrachtung von Jugendarmut wichtige Begriffe. Gerade im Jugendalter ist es entscheidend, 
wo man zugehörig ist. Wenn die oftmals prekären Familiensituationen keinen Halt bieten 
können, so werden die Freunde oder die Peer-Group zur neuen Familie. In dieser Gruppe läuft 
vieles über Teilhabe und Ausgrenzung. Wenn nun diese Gruppe aus benachteiligten Personen 
besteht, ist die Möglichkeit der Zugehörigkeit einfacher gegeben. Sind dies jedoch Personen mit 
grossen Kapitalanteilen, wird es schwierig mithalten zu können. Hier erleben Jugendliche einen 
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Ausschluss. Der kann für ihre weitere Entwicklung einschneidende Auswirkungen zeigen. Durch 
die Homosozialität, die in allen Schichten vorhanden ist, wird Armut in den meisten Fällen 
reproduziert. Leu, Burri, Priester (1997) meinen: „Die individuelle Fähigkeit, Beziehungen aktiv 
zu entwickeln, erhalten und mit gestalten zu können, ist abhängig vom Bildungsgrad“ (S. 155). 
Schlecht gebildete Menschen fühlen sich überdies häufiger einsam. Durchschnittlich fühlten sich 
im Jahr 2002 1,1% der Schweizer Bevölkerung sehr häufig und 2,3% häufig einsam. Unter den 
Personen mit höchstens obligatorischer Schulbildung waren es beinahe doppelt so viele, nämlich 
2%-3,4%. Ausgeprägte Einsamkeit begünstigt ein grobes Risikoverhalten im Umgang mit 
Drogen, Alkohol oder sexuellen Kontakten. Die Einsamkeit hat wiederum Einfluss oder steht im 
Zusammenhang mit der Erwerbsarbeit. Sind in beiden Feldern Missverhältnisse vorhanden, 
kommt es zu einer Entkoppelung. 
 
 
Abbildung 11: Caritas (2006) 
 
Wie im Magazin SozialAktuell (2008) beschrieben, sind gestützt auf die Schweizer 
Kaufsuchtstudie (Hochschule für Sozialarbeit Bern, 2005) 5% der Bevölkerung kaufsüchtig, und 
33% der Bevölkerung haben eine Tendenz zu unkontrolliertem Kaufverhalten (S.14). Schulden 
zu machen ist für Jugendliche ein grosses Risiko in Armut zu gelangen. Da sie als Schüler noch 
nicht im Erwerbsprozess stehen, haben sie keinen weiteren Zugang zu finanziellen Ressourcen. 
Doch Bedürfnisse nach Konsumgütern sind vorhanden, wie die erwähnte Studie belegt. 
Jugendliche haben bereits Ansprüche. Jugendliche von Armut betroffenen Haushalten, sind 
gefährdet, sich Schulden einzuhandeln sollte diesen Bedürfnissen hemmungslos nachgegangen 
werden. Um zum Beispiel einen  Roller kaufen zu können, nehmen Jugendlichen oftmals 
Kleinkredite auf. Diese werden wohl durch die Erziehungsberechtigten unterzeichnet. Jedoch 
wird die Verantwortung für die Rückzahlung oftmals den Jugendlichen selbst überlassen. So 
müssen sie den geschuldeten Betrag oft durch Ferienjobs oder andere Einkommen aufbringen. 
Dies führt, wie in Kapitel 2 beschrieben zu Missverhältnissen in anderen Bereichen. Die 
Armutsspirale oder in diesem Sinne eine Schuldenspirale beginnt sich zu drehen. Zur 
Finanzierung der Schulden werden vermehrt weitere Kredite aufgenommen.
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4. Methodenbeschreibung 
Im folgenden Kapitel werden die ausgewählten Methoden der Forschungsarbeit erläutert. Die 
Forschung wurde in qualitative und quantitative Methoden unterteilt. Bei der qualitativen 
Forschung wurden ein Experteninterview und eine Gruppendiskussion (siehe Anhang 1) 
durchgeführt. Die beiden Gespräche wurden aufgezeichnet und ausgewertet. Bei der 
quantitativen Forschung wurde die Methode des Fragebogens (siehe Anhang 2) ausgewählt. Der 
Fragebogen wurde an Lehrpersonen von zwei verschiedenen Sekundarschulen abgegeben. Die 
Schülerinnen und Schüler erhielten die Möglichkeit, während des regulären Unterrichtes den 
Fragebogen auszufüllen, was eine grosse Rücklaufquote zur Folge hatte. 
 
4.1 Forschungsdesign 
Die folgende Darstellung (Abbildung 12) zeigt den Ablauf der Forschung. Diese wurde in zwei 
Stränge gegliedert. Zum einen wurden qualitative Angaben gesammelt. Zum anderen wurden 
quantitative Daten aufgenommen. Diese wurden mit verschiedenen Methoden erarbeitet. Die 
Beschreibung der Methoden wird im weiteren Verlauf dieses Kapitels erläutert. 
 
Abbildung 12: Eigene Darstellung (2010) 
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4.2 Qualitative Forschung 
Gemäss Homepage der pädagogischen Hochschule Freiburg zum Thema Einführung in 
Methoden der qualitativen Sozial-, Unterrichts- und Schulforschung (2008 ) versucht die 
qualitative Forschung herauszufinden, wie Menschen einen Sachverhalt sehen, welche 
individuelle Bedeutung eine Sache für sie hat und welche Handlungsmotive sich in diesem 
Zusammenhang aufdrängen. Mit der Auswertung von Forschungsergebnissen, können Theorien 
konstruiert und Folgerungen für die Praxis gezogen werden. Folgende Punkte können gemäss 
der erwähnten Quelle auf die qualitative Forschung bezogen werden: 
Einzelfallbezogenheit: 
• In dem sie eine Vielfalt von Methoden anbietet, kann sie vieldeutige und 
komplexe Felder erforschen. Im Zusammenhang mit Armut kann die qualitative 
Forschung beeinflussend Faktoren wie zum Beispiel Politik, Wirtschaft und 
Schule beleuchten und Verknüpfungen machen.  
• Die Forschungsfrage macht die betroffenen Menschen zum Ausgangspunkt der 
Untersuchung (Subjektbezogenheit).  
• Sie strebt eine möglichst genaue und vollständige Darstellung des 
Gegenstandsbereichs, in diesem Fall Armut, an. 
Alltagsnähe: 
• Die qualitative Forschung untersucht wann immer möglich in ihrem natürlichen, 
alltäglichen Umfeld. Sie hält die Lupe auf einen Gegenstand und liefert eine 
genaue und vergrösserte Abbildung. Zum Beispiel können anhand eines 
narrativen Interviews Details erforscht werden, die auf den ersten Blick nicht 
ersichtlich sind. 
• Sie setzt in der Regel bei praktischen Problemstellungen an und bezieht ihre 
Ergebnisse auf die Praxis. 
Kommunikation: 
• Die qualitative Forschung erachtet Kommunikation zwischen den Forschenden 
und Beforschten als kontinuierlichen Prozess des Verstehens. Durch die 
Befragung entsteht Reflexion auf beiden Seiten.  
• Sie geht von einem gleichberechtigten Verhältnis zwischen Forschenden und 
Beforschten aus. In der Regel herrscht kein Machtverhältnis. Die Beforschten 
können jederzeit das Gespräch verweigern und werden zu keiner Befragung 
gezwungen.  
 
Das Gespräch zum Thema Armut in der politischen Landschaft Schweiz konnte mit der 
Nationalrätin Katharina Prelicz-Huber geführt werden. Als langjähriges Mitglied der zuständigen 
Kommission für Soziale Sicherheit und Gesundheit besitzt sie genügend Fachwissen. Mit einem 
Leitfadeninterview wurde das themenfokussierte Gespräch in Gang gebracht. Zur Vorbereitung 
des Interviews diente der „Bericht des Bundesrates Gesamtschweizerische Strategie zur 
Armutsbekämpfung“ vom 31. März 2010. Anhand von diesem Bericht wurde der Leitfaden für 
das Experteninterview zusammen gestellt. 
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4.2.1 Datenerhebungsmethode Experteninterview 
Unter einem Experteninterview versteht man laut Jürgen Bortz und Nicola Döring (2006) alle 
offenen oder teilstandardisierten Befragungen von Experten zu einem vorgegebenen Bereich 
oder Thema (S. 315). Wie Bortz und Döring weiter erwähnen, ist die Befragung die in den 
empirischen Sozialwissenschaften am häufigsten angewandte Datenerhebungsmethode. Man 
schätzt, dass ungefähr 90% aller Daten mit dieser Methode gewonnen werden. Bortz und Döring 
unterscheiden die verschiedenen Formen der mündlichen Befragung (Interview) unter anderem 
nach folgenden Punkten:  
Ausmaß der Standardisierung (standardisiert, halbstandardisiert oder nicht-
standardisiert): 
Das Ausmass der Standardisierung ist ein Hauptunterscheidungsmerkmal eines Interviews. Für 
diese Forschungsarbeit, wurde auf die Form des halbstandardisierten Interviews zurückgegriffen. 
Das Interview besitzt keinen absolut gültigen und ausschließlichen Fragebogen sondern ein 
flexibel aufgebautes Frageschema. Missverständliche Fragen konnten vom Interviewer erklärt 
werden. Es konnten Nachfragen gestellt werden, beziehungsweise Fragen entsprechend der 
Situation umformuliert werden. Auch die Reihenfolge der Fragen wurde verändert, was zu einer 
sehr dynamischen Interviewsituation führte. Halbstandardisierte Interviews verlangen vom 
Interviewer ein gewisses Mass an Vorwissen und Flexibilität. Bortz und Döring merken an, dass 
für diese Befragungsform ein Interviewleitfaden charakteristisch ist, der dem Interviewer mehr 
oder weniger verbindlich die Art und die Inhalte des Gesprächs vorschreibt (S. 238). 
Autoritätsanspruch des Interviewers (weich, neutral, hart): 
Die weiche Befragung geht betont einfühlsam, entgegenkommend und emotional beteiligt auf 
den Interviewpartner ein. Mit dieser Methode erhofft man sich, schneller Hemmungen 
abzubauen um aufschlussreiche und reichhaltige Antworten zu erhalten. Im Umgang mit 
Jugendlichen ist diese Methode sicher angebracht. Allerdings verlangt sie vom Interviewer ein 
grosses Mass an Empathie. Durch einfühlsames Befragen und Nachfragen,werden die Aussagen 
aufschlussreicher, zumal sich Armut als ein sensibles Thema darstellt. Die harte Methode ist 
gekennzeichnet von einer eher autoritär-aggressiven Befragung. Durch Anzweifeln und 
Kritisieren der Antworten, wird eine Auseinandersetzung provoziert. Es kann davon 
ausgegangen werden, dass diese Methode eher bei Interviews mit Politikern und Politikerinnen 
oder prominenten Personen angewendet wird. Zwischen diesen beiden Interview-Techniken ist 
die neutrale Methode einzuordnen. Diese Methode zielt hauptsächlich auf die Informationssuche 
ab und kann eher als eine fachliche Diskussion bezeichnet werden. Da man es in den meisten 
Fallen mit Fachpersonen zu tun hat, verlangt diese Methode eine längere Vorbereitungszeit, da 
man sich intensiv mit dem Gesprächsthema befassen muss (S. 239).  
Art des Kontaktes (direkt, telefonisch, schriftlich): 
Für die Durchführung des Interviews stehen die Möglichkeiten des direkten, telefonischen oder 
schriftlichen Kontaktes zur Verfügung. Bei der direkten Form besteht die Möglichkeit, auch die 
Körpersprache zu erfassen. Unter Umständen kann die Körpersprache etwas anderes oder 
zusätzliches aussagen als das was verbal zum Ausdruck kommt. Bei einem schriftlichen Interview 
kann nicht oder nur umständlich nachgefragt werden. Dabei kann viel Authentizität verloren 
gehen. Da für das Experten-Interview die Form einer halbstandartisierten Befragung gewählt 
wurde, war ein direkter Kontakt unumgänglich (S. 240). 
4. Methodenbeschreibung 
48 
Regeln des Expertengespräches: 
• der befragten Person Wertschätzung entgegenbringen 
• zuhören statt reden 
• sich am Leitfaden orientieren, sich aber nicht dauernd an den Leitfaden klammern 
• Zeit haben und nachfragen 
• lange, nicht eindeutige Fragen und Suggestivfragen vermeiden 
• enden bevor der Befragte ermüdet 
 
4.2.2 Gruppendiskussion 
Die Gruppendiskussion als interaktive Forschungsmethode sollte einerseits die Grundlage für die 
quantitative Befragung sein, die wir anschliessend an 197 Jugendlichen in verschiedenen Schulen 
durchführten. Andererseits sollten die Aussagen erste Hypothesen ermöglichen. Laut Ralf 
Bohnsack und Burkhard Schäffer (2001) ist eine der Problematiken der Gruppendiskussion, dass 
Hauptsächlich die Personen reden, die sich auch sonst aktiv an Gesprächen beteiligen. Um 
brauchbare Informationen zu bekommen, ist es einerseits wichtig, Ängste, Hemmungen und 
Widerstände zu reduzieren und andererseits alle Beteiligten zu Wort kommen zu lassen. Dies 
konnte erreicht werden, indem vom Moderator alle Schüler angesprochen wurden, auch 
diejenigen, die sich nicht mittels Hand aufheben zu Wort meldeten. Ein weiteres Ziel der 
Gruppendiskussion ist es, einen sogenannten selbstläufigen Diskurs zu entwickeln. Die 
Jugendlichen als Fokusgruppe sollen auf die Gesinnung und Meinung anderer Jugendlicher 
eingehen und dazu Stellung beziehen. Dadurch kann, laut Bohnsack ermittelt werden, welche 
Referenzen zu einem Thema im Mittelpunkt stehen, ohne dass der Impuls vom Moderator 
kommt und dadurch eine Beeinflussung seinerseits auf die Gruppe entsteht (S.234).  
Für die Fokusgruppe wurden Jugendliche gesucht, die sich grundsätzlich gerne für 
ausserschulische Themen interessieren. Alle waren im selben Alter bei gleicher Anzahl Mädchen 
und Jungen. Für den Zugang zum Feld sind laut Hans Merkens (1997) sogenannte Gatekeeper 
erforderlich. Sie ermöglichen den Kontakt zu Fokusgruppen (S.101). Durch eine frühere 
Tätigkeit in der Jugendarbeit in der Stadt Adliswil, ergab sich über den Schulsozialarbeiter der 
Kontakt zu einer Klasse der dritten Sekundarschule C. Die Klassenlehrerin gilt als sehr engagiert 
in ausserschulischen Themen, weshalb die Klasse gut auf Diskussionen dieser Art vorbereitet 
war. Die Gruppendiskussion wurde aufgezeichnet und anschliessend ausgewertet. 
Ausertungsmethoden: 
Das Interview mit der Expertin wurde nicht auf Band aufgezeichnet sondern während des 
Gesprächs am Computer mitgeschrieben. Diese Methode wurde ausgewählt, weil durch das 
Lesen verschiedener Fachliteratur genügend Kompetenzen angeeignet worden war um mit der 
Expertin ein Fachgespräch zu führen. Die Rollen des Gesprächsleiters und die des 
Dokumentierenden wurden aufgeteilt. Eine schriftliche Zusammenfassung und Auswertung des 
Gespräches erfolgte unmittelbar nach dem Interview. Stellen, die wichtige Hinweise für den 
Fragebogen und die Analyse enthielten, wurden danach identifiziert. 
Die Gruppendiskussion wurde auf einem Tonträger aufgenommen und anschliessend 
ausgewertet. Aus Zeitgründen konnte keine Transkription des Gespräches vorgenommen 
werden. Es interessierten bei der Auswertung vor allem, die Ideen und Anstösse welche von den 
Jugendlichen selber kamen, ohne dass sie vom Interviewer injiziert wurden. Diese sogenannten 
Selbstläufer bildeten unter anderem die Grundlage des Fragebogens. 
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4.3 Quantitative Forschung  
Als Forschungsmethode wurde der Fragebogen ausgewählt (siehe Anhang). Diese Art der 
schriftlichen Befragung ist die klassische Methode der quantitativen Forschung. Hierbei bezieht 
der Befragte anhand einer Vorlage zu ausformulierten Fragen aus einem bestimmten 
Themengebiet schriftlich Stellung. Die Erhebung von Daten, mittels eines Fragebogens, scheint 
für diese Forschung eine geeignete Methode zu sein. Rolf Manser und Hans Dohrenbusch (2004) 
schreiben dazu: "Ein Fragebogen ist ein strukturiertes und exakt erarbeitetes Instrument der 
Datenerhebung, in dem gezielt Aspekte eines Forschungsvorhabens erfragt werden. Meist wird 
derselbe Fragebogen mehreren Personen vorgelegt und dann statistisch ausgewertet“ (S. 6). In 
der quantitativen Forschung ist die voll standardisierte, geschlossene Frage, bei der der Befragte 
aus einer Anzahl von Antwortalternativen auswählt, die übliche Frageform. Die Antwort kann 
mit Ankreuzen einer der vorgegebenen Kategorien (Multiple Choice) bestehen oder häufiger in 
der Skalierung des Grades an Zustimmung zu einer Aussage. Zusätzlich sind auch offene Fragen 
möglich. Die vorliegende Forschung verwendet die gemischte Form. Da es bei den Fragen zu 
Familiengrösse und Taschengeld um die Erhebung quantitativer Angaben ging, wurden 
geschlossene Fragen gestellt. Bei den übrigen Fragen wurden bewusst offene Fragen gestellt, 
beziehungsweise die qualitative Forschung angewendet. Die Fragen sollten es den Befragten 
erlauben, die Antworten so zu geben, wie es ihnen entsprach und wie sie die Frage verstanden 
hatten. Damit wurde eindeutig ersichtlich, welche Fragen zu anspruchsvoll waren und von den 
Befragten nur teilweise oder gar nicht beantwortet werden konnten. Folgende Fragen wurden 
gestellt:  
1. Was heisst für dich in der Schweiz arm zu sein in der heutigen Zeit? (qualitative Frage) 
Diese Frage soll die persönliche Haltung der befragten Jugendlichen zum Thema Armut in der 
Schweiz aufzeigen. Für die Forschung stellte sich die Frage, ob Jugendliche den Begriff Armut 
nur in Bezug auf die Notsituation sehen können, oder ob sie auch andere Risikofaktoren und 
deren Indikatoren kennen. Diese Frage war für Jugendliche, die sich selten bis nie mit dem 
Thema Armut beschäftigt haben, zu schwer gestellt. Es wurde ersichtlich, dass Fragen bei einem 
Gruppengespräch einfacher zu beantworten sind als auf einem Fragebogen. Sie konnte nicht von 
allen 197 Befragten beantwortet werden. Eine Alternative zu dieser Frage hätte sein können: 
Welche Formen der Armut kennst du und kannst du dir Armut auch in der Schweiz vorstellen?  
2. Wer in deiner Familie ist zur Zeit berufstätig? (quantitative Frage) 
Diese Frage sollte ersichtlich machen, wer in der Familie für das Haushaltseinkommen sorgt. Sie 
zeigte auch einen ersten Hinweis auf die Familien- und Einkommensverhältnisse. Müssen beide 
Elternteile für das Einkommen sorgen und die Jugendlichen sind dadurch auf sich selbst gestellt? 
Sind die Eltern arbeitslos?  
3. Wie viele Menschen leben mit dir zusammen? Wer sind diese Menschen? (quantitative 
Frage) 
Hier sollte die Familiengrösse eruiert werden. Mit dieser Frage sollten erste Hinweise auf relative 
Armut ersichtlich werden. Laut Caritas (2010) beträgt der prozentuale Anteil von den in der 
Schweiz lebenden, alleinerziehenden Personen, die Sozialhilfe beziehen, bei 13.4 %. Es sollte 
aufgezeigt werden, wie viele der befragten Jugendlichen in einem Ein-Eltern-Haushalt leben.  
4. Wie viel Geld hast du pro Monat für dich zum ausgeben? (quantitative Frage) 
Diese Frage sollte die Verfügbarkeit von Taschengeld abklären und somit das ökonomische 
Kapital. Haben die Jugendlichen einen frei verfügbaren Betrag oder müssen sie für alles, was sie 
kaufen, bei den Eltern nachfragen? Taschengeld bedeutet für Jugendliche ein gewisses Mass an 
Eigenständigkeit.  
5. Auf was kannst oder musst du verzichten, wenn du wenig oder kein Geld zur 
Verfügung hast? (qualitative Frage) 
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Diese Frage ist für eine Gruppendiskussion besser geeignet als für einen Fragebogen. Bei der 
Gruppendiskussion ergab sich bei dieser Frage ein lebendiges Gespräch, das beim Format des 
Fragebogens nicht möglich ist. 
6. Was löst es bei dir aus, wenn du dir etwas nicht kaufen kannst oder an einem Angebot 
wie Skilager, Ausflüge oder Partys nicht teilhaben kannst? (qualitative Frage). 
Mit den Antworten auf diese Frage konnten erste Hypothesen gestellt werden, was Verzicht für 
Jugendliche bedeutet und wie sie sich bei einem Ausschluss fühlen.  
7. Was machst du in deiner Freizeit? Kosten die Aktivitäten etwas oder gibt es auch 
kostenlose Angebote, die du wahrnimmst? (qualitative Frage) 
Diese Frage hatte den Zweck herauszufinden, ob die Jugendlichen nur Freizeitaktivitäten 
nutzten, die etwas kosten oder ob auch Aktivitäten darunter sind, die kostenlos sind. 
Diese Frage war zu lang und zu kompliziert gestellt. Sie konnte von den meisten Jugendlichen 
nicht im vollen Umfang beantwortet werden. Das oberste Gebot einer Frageformulierung ist 
„das Prinzip der Einfachheit“ (www.arbeitsblaetter.stangl 
taller.at/Forschungsmethoden/Frageformulierung).  
8. Was müsste es deiner Meinung nach für Angebote geben die nichts oder nur wenig 
kosten? (quantitative/qualitative Frage) 
Laut Kersten Vogt (1999) bedeutet der Halo-Effekt, dass eine Frage im Kontext zu 
vorhergehenden Fragen steht und diese von den vorigen Fragen bzw. Antworten beeinflusst 
wird. Der Befragte orientiert sich an den vorangegangenen Fragen und Antworten. Halo-Effekte 
treten vorwiegend dann auf, wenn Fragen den gleichen bzw. einen in irgendeinem 
Zusammenhang stehenden Gegenstand behandeln (S. 131). Dies wurde daraus, ersichtlich, das 
die Antworten auf Frage 8 fast immer identisch mit den Antworten auf Frage 7 waren.  
9. Wie sollte das Taschengeld geregelt sein? Sollen Jugendliche ohne Hausarbeit Geld 
verdienen? (qualitative Frage) 
Diese Frage ist durch die Auswertung der Gruppendiskussion entstanden, und wurde von den 
Jugendlichen ausführlich diskutiert. Jedoch ist sie für die quantitative Befragungsmethode 
ungeeignet und war zu anspruchsvoll für die Jugendlichen, da sie nicht selbst an dem Gespräch 
beteiligt waren, aus dem die Frage hervorging. 
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Auswertungsmethode: 
Der erste Schritt zwischen der Aufarbeitung und Auswertung des Materials war die Erstellung 
eines Inventars. Sämtliche brauchbaren Antworten der 197 Fragebogen wurden in eine 
vorbereitete Excel-Tabelle eingefügt. Die Tabelle bestand vertikal aus den Fragen des 
Fragebogens und horizontal aus den entsprechenden Antworten. Das gab einen sehr guten 
Überblick über die Antworten. Die Auswertung gestaltete sich insofern als aufwendig, weil sie 
auch qualitative Fragen beinhaltete. Es standen sehr individuelle Antworten zur Verfügung. 
Ausgesondert wurden folgende Antworten: 
• Keine Ahnung 
• Kommt drauf an 
• Keine Antwort 
• Ich weiss es nicht 
 
Ebenfalls wurden die Antworten ausgesondert, die keinen Bezug zur Frage hatten oder, wie oben 
erwähnt, keine Aussage hatten. 
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4.4 Methodenkritik 
Mit Hilfe der Gruppendiskussion sowie den Fragebogen wurden viele interessante Daten 
gesammelt. Dennoch konnten damit nicht alle wichtigen Fakten zu Jugendarmut erfasst werden. 
In der Gruppendiskussion bestand die Gefahr, dass die Aussagen sich innerhalb der Gruppe 
regulierten. Wenn ein Statement abgegeben wurde, konnte es in der nächsten Wortmeldung 
gleich wieder negiert werden. Es gestaltete sich schwierig, die wichtigen Informationen heraus zu 
filtern, um sie für diese Forschungsarbeit aufzubereiten. Was waren die interessanten Aussagen 
und wie konnten diese präsentiert werden? Die Gruppendiskussion wurde als lebhafte Form der 
Forschung wahrgenommen. Vor allem mit Jugendlichen als Fokusgruppe war es spannend in 
dieser Form zu diskutieren. 
Bei der quantitativen Methode kann kritisiert werden, dass sie sich zu wenig auf die Befragten 
einstellt. Alle 197 Jugendlichen haben denselben Fragebogen erhalten. Es kann nicht 
sichergestellt werden, dass alle die Fragen auf dieselbe Art und Weise interpretieren. Es kann 
auch nicht davon ausgegangen werden, dass alle die Fragen selber beantwortet haben. Im 
Gegensatz zur Gruppendiskussion wird beim Fragebogen eine Frage verstanden oder nicht 
verstanden. Dementsprechend fallen die Antworten aus. Es besteht keine Möglichkeit, auf die 
Antworten einzugehen und Unklarheiten auszuräumen. Es lohnt sich, viel Zeit in die 
Konstruktion des Fragebogens zu investieren, zumal eine Nachbefragung aus Zeitgründen im 
Normalfall nicht möglich ist. Bei der Gruppendiskussion oder im Interview sind die Befragten 
direkt aufgefordert eine Antwort zu geben. In der vorliegenden Forschung muss kritisiert 
werden, dass beim Fragebogen die erste Frage ohne Einführung zu anspruchsvoll war. Die 
befragten Jugendlichen wurden nicht auf das Thema Armut eingestimmt, sondern direkt mit 
einer schwierigen Frage zum Thema Armut konfrontiert. Die Fragebogen lieferten dennoch eine 
aufschlussreiche Anzahl an qualitativen Daten. Diese konnten im Anschluss einfach zugänglich 
gemacht werden. Die Aufbereitung der Daten nimmt viel Zeit in Anspruch, jedoch ist das 
Resultat sehr repräsentativ. 
Die wahrscheinlich beste Methode zur Erlangung von Informationen zu Jugendarmut wäre das 
narrative Interview gewesen. Es konnten jedoch keine solchen Interviews durchgeführt werden. 
Es liessen sich keine von Armut betroffenen Jugendlichen finden, die bereit gewesen wären, ein 
Interview zu geben. Auf der Suche nach Betroffenen mussten die Parameter für Jugendarmut 
klar definiert werden. Es bestand eine Hemmschwelle, in den Schulklassen danach zu fragen, wer 
von Armut betroffen sei; dies hätte zu einer Stigmatisierung von allfälligen Betroffenen führen 
können. Trotz Zugang zu Jugendarbeit und Sozialdienst gab es keine Jugendlichen die bereit 
waren, über ihre Armut zu sprechen. Für die Suche, die Transkription und die Auswertung hätte 
sehr viel Zeit eingeplant werden müssen. Anfragen bei Sozialämtern blieben ergebnislos. Des 
weiteren war die Forschungszeit zu kurz, um grossflächig nach betroffenen Jugendlichen zu 
suchen. So fehlen wichtige Informationen für die Schlussfolgerung. 
Bei Experteninterviews gilt zu berücksichtigen, dass die zeitlichen Ressourcen von Expertinnen 
und Experten eingeschränkt sein können. Es muss damit gerechnet werden, dass sich eine 
Terminvereinbarung deshalb als schwierig herausstellen kann. In dieser Forschungsarbeit war ein 
weiteres Experteninterview aus terminlichen Gründen nicht zustande gekommen.  
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5. Forschungsergebnisse 
In diesem Kapital werden die Daten der Forschung zusammengefasst und ausgewertet. Mit Hilfe 
der theoretischen Grundlagen aus den Kapiteln 2 und 3 werden weitere Aussagen über Armut 
bei Jugendlichen gemacht. Aussagen und Begründungen aus der Theorie sollen widerlegt oder 
bestätig werden. Später, in den Schlussfolgerungen in Kapitel 6, werden daraus mögliche 
Handlungsansätze für die soziokulturelle Jugendarbeit abgeleitet. Die Forschungsarbeit befragte 
Jugendliche als Fokusgruppe zum Thema Armut. Es soll sich zeigen, ob die Hauptfragestellung 
der Forschungsarbeit abschliessend beantwortet werden kann. Im zweiten Teil des Kapitels 
werden Interpretationen zu den erwähnten Daten gemacht. Diese sollen zu den 
Schlussfolgerungen von Kapitel 6 führen. Die Interpretationen sind ebenfalls im Kontext der in 
dieser Arbeit erwähnten theoretischen Grundlagen einzuordnen. 
 
5.1 Zusammenfassung und Auswertung 
Die Zusammenfassung der Ergebnisse sowie die Auswertung der gesammelten Daten soll in 
diesem Unterkapitel anhand der gewählten Forschungsmethoden gegliedert werden. Die 
Endergebnisse der drei angewandten Befragungstechniken werden einer Analyse zugeführt. Die 
erzielten Resultate lassen sich auf Grund der in diesem Kapitel erwähnten Verfahren 
aufschlüsseln. Auf diesem Weg können die Ergebnisse der Forschungseinheit übersichtlich und 
für nicht Beteiligte verständlich präsentiert werden. Dabei geht es vor allem um die zentralen 
Aussagen während den Gesprächen oder den relevanten Antworten aus den Fragebogen. 
5.1.1 Experteninterview 
Die Leitfadeninterviews mit den Experten werden nach dem Verfahren nach Carl Mühlefeld (in 
Mayer, 2004) analysiert (S. 36). Im Transkript des Interviews werden Aussagen, welche sich auf  
den Leitfaden beziehen, markiert und kategorisiert. Die Kategorien werden anhand der 
Leitfragen erstellt. Darauf  folgt die Erstellung der inneren Logik. Das bedeutet, die 
Zusammenhänge und Widersprüche der Aussagen werden genutzt, um differenzierte Aussagen 
zur Beantwortung der Fragestellungen zu erhalten. Ist der zu transkribierende Text zur inneren 
Logik geschrieben, wird dieser als Forschungsergebnis eingebettet und mit Zitaten der Experten 
ergänzt. 
Wer Experte ist, hängt von der jeweiligen Fragestellung ab. Allgemein kann gesagt werden, dass 
als Experte gilt, wer in irgendeiner Weise Verantwortung trägt für einen Entwurf, eine 
Implementierung oder die Kontrolle einer Problemlösung, oder aber wer über privilegierten 
Zugang zu Informationen über Personengruppen oder Entscheidungsprozesse verfügt, die für 
die jeweilige Fragestellung relevant sind (vgl. Meuser/Nagel 1991: S. 443). 
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Die Befragung einer Expertin aus der Politik diente dem Zweck, die Grundlage der Forschung 
zur Jugendarmut darauf  abzustützen. Ein wichtiges Thema ist vor allem, wie in Kapitel 4 
erwähnt, der Bericht zur Armutsbekämpfung des Bundes. Diesen mit einer Expertin diskutieren 
zu können, brachte neue Erkenntnisse zum Stand der aktuellen Debatte von Armut in der 
Schweiz. Vor allem der Bundesrat hat hier eine wichtige Rolle zur Armutsbekämpfung. Nach 
Aussagen der Nationalrätin Katharina Prelicz-Huber sind die Massnahmen eine schwache 
Ausarbeitung der Problematik. 
„Vieles im Bericht ist nichts Neues. Es handelt sich dabei lediglich um eine Auflistung des bereits 
Vorhandenen“. 
Der heutigen Zeit entsprechende Handlungsansätze werden also von Politikern und in der 
Sozialarbeit engagierten Personen noch vermisst. Die SKOS (2010) hat sich in einer 
Stellungnahme in der Zeitschrift für Sozialhilfe (Ausgabe 2/2010) zum Armutsbericht geäussert. 
Auch hier wird dem Bund „Mangel an Zeitgeist“ attestiert. Dies zeigt, der Bericht kann nicht als 
konkrete Umsetzungsstrategie betrachtet werden. Weiter führt Prelicz-Huber an: 
„Der Bund könnte das Rahmengesetz bewilligen, damit die Kantone gleich handeln. Somit 
könnte eine Vereinheitlichung der Armutsbekämpfung erbracht werden. Föderalismus spielt hier 
gegen eine Umsetzung. Kantone können nicht verpflichtet werden“. 
Die Einführung und Vereinheitlichung der Armutsbekämpfung innerhalb der Schweiz ist ein 
wichtiges Ziel vieler Politiker und Politikerinnen. Für Jugendliche sollen die Wege zur 
Unterstützung geebnet werden, so dass sie von einem Sozialsystem profitieren können, welches 
auch die Ärmsten im Lande berücksichtigt. Durch den demografischen Wandel gibt es immer 
mehr ältere Menschen als junge. Das könnte im Armutsfall einer jungen erwerbsfähigen Person 
dazu führen, dass das gesamte persönliche Sozialsystem nicht mehr funktioniert. Aus Sicht der 
Sozialhilfe würden natürlich die Empfänger der Leistungen abnehmen. Konkret würde sich die 
Situation in der Schweiz aber verschlechtern, da immer weniger Personen für immer mehr Leute 
in der Schweiz Geld zur Verfügung stellen müssen. Frau Prelicz-Huber führt dazu an: 
„Im Bildungswesen soll die Thematik der Armut aufgenommen werden. Dafür müsste aber Geld 
aufgeworfen werden, damit die Jugendlichen nicht in die Armut abrutschen sollen. Individuelle 
Förderung in Schulklassen wäre Vorteilhaft, kann aber nicht finanziert werden“. 
In der Ausbildung der Jugendlichen steckt vielleicht am meisten Potenzial zur Veränderung. 
Bereits in den Ausführungen von Kapitel 2 wurde deutlich, wie wichtig Bildung für die 
Entwicklung von Jugendlichen ist. Mit Früherkennung oder Früherziehung zum Thema Umgang 
mit Geld könnten bereits viele Armutsfälle verhindert werden. Für Jugendliche müsste die 
Möglichkeit geschaffen werden, sich zu informieren und weiterzubilden. Das Angebot der 
Jugendarbeit sieht bereits in vielen Orten die Bildung von Jugendlichen ausserhalb der Schule vor. 
Hier könnten Jugendliche durch Themenveranstaltungen zu Gewaltprävention oder 
Suchtverhalten wichtige Aspekte des sozialen Zusammenlebens oder auch der Gesundheit 
kennen lernen. Angebote der Jugendarbeit sind auch laut Prelicz-Huber sehr wichtig: 
„In den 90ern wurde immer gesagt, dass es Armut in der Schweiz gibt, aber dies wurde erst seit 
der grossen Arbeitslosigkeit richtig wahrgenommen. In der Jugendarbeit gab es schon immer die 
Problematik, dass Adressatinnen oft aus solchen Verhältnissen kamen (Bildungsfern, Armut). 
Wichtig ist die Befähigung der Kinder und Jugendlichen, sich selbst aus dem Schlamassel ziehen 
zu können“. 
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Diese Ausführungen lassen sich im Kapitel 5.2 und in den Schlussfolgerung noch weiter 
bearbeiten. Die Diskussion mit Frau Prelicz-Huber als Präsidentin des Vereins „Offene 
Jugendarbeit Zürich“ war insofern spannend, da dadurch der Blick auf die Jugendarbeit mit von 
Armut Betroffenen für die Forschungsergebnisse dieser Arbeit geschärft werden konnte. So ist es 
nicht verwunderlich, dass die Interviewte weiter zum Thema, wie Jugendarbeit auf  Armut 
reagieren könnte, einging. Prelicz-Huber meint weiter: 
„Die Jugendarbeit kann Jugendliche ermutigen, das Thema Armut zu enttabuisieren. Darüber zu 
sprechen ist einfacher, als sich aus der Gruppe heraus zu nehmen. Jugendarbeit solle eine Lobby 
sein für die Jugendlichen. Es könnten Selbsthilfegruppen gestartet werden für das 
Selbstverständnis der Betroffenen. Schuldenberatung könnten in Schulen angeboten werden. In 
der Schule sollte das Thema aufgenommen werden, aber nicht zu sehr als Fach eingebracht 
werden“. 
Diese Erläuterungen können zu einem späteren Zeitpunkt wichtige Anregungen sein, in der 
Beantwortung der dritten Frage dieser Arbeit: Welche Aufgaben ergeben sich daraus für die 
soziokulturelle Animation? 
5.1.2 Gruppendiskussion 
Nach Lamnek (2005) ist die „Cut and Paste-Technik“ (Ausschneiden und Einfügen) nach Mary 
Anne Casey eine deskriptiv-reduktive Analyse. Durch „Cut and Paste“ werden diejenigen 
Textstellen ausgeschnitten, welche für die Fragestellung von Bedeutung sind. Aus den 
Fragestellungen werden Kategorien entwickelt und die Textstellen in diese Kategorien eingeteilt. 
Die Forschenden haben die Aufgabe festzuhalten, was die Diskussionsteilnehmenden mitteilen, 
um dies in die Ergebnisse einzubringen. Die Transkription ist die Grundlage für die Analyse. 
Danach wird eine Zusammenfassung der wesentlichen Ergebnisse erstellt. In den Kategorien 
wird nach übereinstimmenden und widersprüchlichen Aussagen gesucht. Diese werden mit 
Zitaten und allenfalls Beobachtungen ergänzt. Die Ergebnisse werden für die Forschung 
präsentiert und eingeflochten. Die erwähnte Technik ist eine einfach anwendbare Methode zur 
Analyse von Gruppendiskussionen. Die Vorgehensweise ist fokussiert auf die zentralen 
Fragestellungen. So sollen sich die Forschenden immer wieder vor Augen halten, ob die Aussage 
die Fragestellung beantwortet hat oder wie man die Aussage im Bericht zusammenfassen könnte 
(S. 183 - 191).    
Die Gruppendiskussion in einer Sekundarklasse der Schule Adliswil konnte aufschlussreiche 
Aussagen hervorbringen. Die Jugendlichen wurden dazu angehalten, so offen und frei wie nur 
möglich zu sprechen. Sie mussten dabei nicht unbedingt von sich selbst erzählen. Es bestand 
sowol die Möglichkeit nur eine allgemeine Aussage zum Thema Armut zu machen. Das Thema 
Armut wurde durch eine theoretische Einführung vorbereitet. 
Bei der Diskussion zeigte sich, dass die meisten Jugendlichen nicht direkt von Armut betroffen 
sind. Zumindest sind bei den meisten unter ihnen genügend Ressourcen vorhanden um ein 
Fehlen eines bestimmten Kapitals auszugleichen. Sie gehören zwar der untersten Sekundarstufe 
an, was ihre Chancen in Bezug auf Lehrstellensuche nicht gerade verbessert. Für die Jugendlichen 
ist dies aber noch kein Grund, sich selbst als arm zu bezeichnen. Aus dem Fragebogen sowie aus 
der Gruppendiskussion ging hervor, dass sie in der Tat nicht direkt von Armut betroffen sind. Es 
kann natürlich nicht genau bezeichnet werden, nach welcher Methode nun die genaueren 
Angaben gemacht wurden.  
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Viele Jugendliche mussten schon mal mit wenig Geld auskommen oder müssen dies teilweise 
noch immer. Den Jugendlichen stehen im Allgemeinen nicht sehr grosse finanzielle Mittel zur 
Verfügung. So haben die meisten angegeben, dass sie nicht mehr als 50 Franken pro Monat zur 
Verfügung haben. Somit stand zu Beginn eine Frage im Raum: Wie gehen die Jugendlichen mit 
Verzicht von Konsum um? Bekanntlich kostet heute bereits ein besseres T-Shirt um die 50.- 
Franken und eine Jeans unter 100 Franken ist mehr erhältlich. Somit wird klar, dass mit den 
wenigen finanziellen Mitteln pro Monat sparsam umgegangen werden muss. Das Thema des 
Verzichts auf Konsumgüter wurde bewusst zu Beginn der Diskussionsrunde aufgeworfen. Sind 
doch alle Teilnehmer und Teilnehmerinnen durch eine Konsumgesellschaft geprägt. 
Erstaunlicherweise wurde von den Jugendlichen aber klar genannt, dass sie auf Konsumgüter am 
ehesten verzichten könnten. In diesem Zusammenhang werden Bahntickets als Konsumgüter 
eingestuft. Die Mobilität gehörte zum Freizeitverhalten der Befragten Schüler und Schülerinnen: 
„Auf Zigaretten. Die sind mittlerweile CHF 6.60 teuer. Das ist echt teuer. Ich würde sowieso 
dann grad aufhören zu rauchen“. 
„Bahnticket um zu Freunden zu fahren. Das würde mich aber sehr einschränken“. 
Die befragten Jugendlichen können ihre Situation sehr gut einschätzen. Werden sie auf ihr 
Konsumverhalten angesprochen, wissen sie genau wo sie Abstriche machen können und was sie 
sie sich in einem Monat leisten können. Ein Schüler gibt an, auf ein Suchtmittel verzichten zu 
wollen, sollte die finanzielle Lage dies erfordern. Die Prioritäten liegen also nicht in erster Linie 
im Konsum von Genussmitteln. Viele Konsumgüter sind Genussmittel oder Mittel um sich 
selbst etwas Gutes zu tun. So sagte ein weiterer Schüler aus:  
„Ich würde auf Energydrinks verzichten, die ich oft konsumiere. So könnte ich, glaube ich, viel 
Geld sparen“. 
Auch hier wurde eine Aussage zu einem konkreten Genussmittel gemacht, welches weggelassen 
werden könnte. Hierbei handelt es sich um Kleinbeträge, welche sich aber im Laufe des Jahres zu 
einer grossen Summe zusammen zählen. Männliche Jugendliche haben öfter den Verzicht von 
Konsumgütern angegeben. Die Mädchen hingegen haben den Verzicht von gesellschaftlichen 
Ereignissen erwähnt:  
„Ich müsste auf den Ausgang verzichten. Wobei da kommt man ja oft gratis rein, wenn man auf 
der Gäste- oder Friendslist steht. Das versucht man sowieso immer, da drauf zu kommen“.  
Ausgang als wichtiger soziales Lernfeld unter Jugendlichen, ist laut den Aussagen der Gruppe 
eine teure Angelegenheit. Hier trifft man zwar viele Leute und kommt mit anderen Jugendlichen 
in Kontakt. Dennoch kann diese Freizeitbeschäftigung sehr teuer werden. An den meisten Orten 
muss Eintritt bezahlt werden. Hinzu kommen oft begleitende Kosten. Ein Drink an der Bar oder 
etwas Kleines zum Essen. 
Nach dem Befinden gefragt, wenn sich die Jugendlichen ein Konsumgut nicht leisten können 
oder von einem Angebot ausgeschlossen werden, kam es zu unterschiedlichen Aussagen. So gab 
ein Junge an, dass er sich das Geld anders beschaffen würde: 
„Wenn ich mir etwas nicht leisten kann, würde ich eventuell meinen Eltern etwas Geld klauen. 
Dann kann ich mir wieder gleich viel wie meine Kollegen leisten. Ich möchte nicht abhängig von 
ihnen sein. Da würde ich mir blöd vorkommen“. 
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Nicht genügend Geld zu besitzen könnte also dazu führen, dass sich Jugendliche überlegen eine 
illegale Handlung zu vollziehen. Diese Aussage wurde in der Gruppe heftig diskutiert. Es ist 
davon auszugehen, dass nur eine kleine Anzahl Jugendlicher diesen Weg wählen würden. 
Das Gespräch wurde fortan auf das Freizeitverhalten der Jugendlichen gelenkt. Hier sollte 
herausgefunden werden, was für Angebote am meisten genutzt werden. Das Freizeitverhalten 
von Jugendlichen sagt viel über deren Konsumverhalten aus. Da die meisten Angebote nur gegen 
Bezahlung zugänglich sind, grenzen sie bereits viele Jugendliche aus. Auch von zu Hause aus gibt 
es bestimmte Präferenzen, was eine gute und was eher eine schlechte Freizeitbeschäftigung 
ausmacht. Hier spielt das kulturelle Kapital eine entscheidende Rolle. Am meisten wurde das so 
genannte „Rumhängen“ als Freizeitaktivität genannt. Dies scheint bei Jugendlichen hoch im Kurs 
zu stehen. Vereinzelt wurde ein Sportverein genannt oder Aktivitäten mit Freunden. Das 
spezifische Freizeitverhalten zu erkunden war aber nicht der Hauptfolus der Gruppendiskussion. 
Es ging hauptsächlich darum zu erfahren, welche Angebote kostengünstig wahrgenommen 
werden können. So wurde die Aussage getroffen: 
„Ich gehe oftmals in den Jugendtreff hängen. Das kostet ja nichts. Ausser was wir da halt 
konsumieren“. 
Es besteht für Jugendliche durchaus die Möglichkeit, kostenlose Angebote in der Freizeit 
wahrzunehmen. Vielen Jugendlichen ist das Zusammensein mit Freunden und Gleichgesinnten 
wichtig. Ob dies nun etwas kostet oder nicht, ist nicht so sehr entscheidend. Die Jugendlichen 
versuchen nicht aus ihrem Freundeskreis herauszufallen (siehe dazu Kapitel 2). Wer über die 
nötigen finanziellen Mittel verfügt, kann also auch hier das soziale Kapital steigern. Wenn die 
ganze Gruppe ins Kino geht, möchten die Jugendlichen nicht alleine dastehen. Sie möchten an 
diesem Angebot teilhaben. Auch die Eltern orientieren sich oft an den Verhältnissen der Freunde 
ihrer Kinder. Dies prägt das Freizeitverhalten von Jugendlichen erheblich. Wie eine Aussage einer 
Schülerin bestätigt, wird Taschengeld oder andere finanzielle Mittel auf dieser Basis vergeben: 
„Meine Eltern orientieren sich am Taschengeld meiner Freunde. Sie geben in etwa das, was die 
anderen auch erhalten. So habe ich auch nicht das Gefühl ausgeschlossen zu sein“. 
Die Entscheidung der Eltern über die Teilnahme an einem Freizeitangebot ist für die 
Jugendlichen akzeptabel. Verkehren Jugendliche aber in einer Gruppe, in der sich alle die meisten 
Angebote leisten können, werden sie bei fehlenden finanziellen Ressourcen bald nicht mehr dazu 
gehören. 
In der Gruppendiskussion wurden einige Punkte genannt, die in der Interpretation weiterführend 
behandelt werden. Für eine Interpretation müssen aber zuvor die Ergebnisse der Fragebögen 
gegenüber gestellt werden. 
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5.1.3 Fragebogen 
Dank der Vorstudie mit Fragebogen in der Sekundarschule Adliswil, konnte in Oberwil ein 
modifizierter Fragebogen zum Einsatz kommen. Mit Hilfe der Fragebögen konnten 194 
Jugendliche in der Sekundarschule Oberwil befragt werden. Von den abgegebenen Umfragen, 
konnten 187 Stück zur Auswertung verwendet werden. Die restlichen sieben waren durch Fehlen 
der Antworten unbrauchbar (Abbildung 13). Die Fragen waren so gehalten, dass die Jugendlichen 
möglichst viele Antworten geben konnten anstatt nur mit Ja oder Nein zu antworten. Dies ergab 
interessante Ergebnisse, im Sinne einer Mischung aus qualitativer und quantitativer Forschung. 
Im Folgenden werden die wichtigsten Gemeinsamkeiten sowie die wichtigsten Erkenntnisse aus 
den Antworten aufgezeigt. 
 
 
Abbildung 13: Eigene Darstellung, Befragung (2010) 
 
Über die Gemeinde Oberwil, als Lebenswelt der Befragten Jugendlichen, kann Folgendes 
festgehalten werden. Oberwil ist eine grosse Gemeinde des Leimentals im Nordwesten des 
Kantons Basellandschaft. Sie ist eingebettet in Landwirtschaftsgebiete und Waldflächen. Die 
Einwohnerzahl betrug im Jahre 2009 rund 10’414 Personen. Die Gemeinde zählt zur 
unmittelbaren Agglomeration der Stadt Basel. Die Nähe zur Stadt ist im Alltag offensichtlich. 
Viele Pendelnde machen sich Morgens und Abends auf  dem Weg in die Stadt und wieder zurück. 
Mehrheitlich sind in Oberwil Einfamilien- und Mehrfamilienhäuser zu finden, vereinzelt gibt es 
Wohnblöcke und Überbauungen. Die Nähe zur Stadt aber auch das eher ländliche Ambiente des 
Dorfes sind entscheidende Perspektiven für das vorhandene Kulturangebot oder dem Zugang zu 
Bildung. Dies hat wiederum Auswirkungen auf  das kulturelle oder soziale Kapital der 
Jugendlichen.  
Zum Begriff  Armut in der Schweiz befragt, konnten die meisten Jugendlichen differenziert 
Auskunft geben. Daher wurde ersichtlich, dass Jugendliche Armut nicht nur in 
Entwicklungsländern erkennen, sondern sie auch in der Schweiz sehen. Fehlendes Geld alleine ist 
weiterreichend nicht nur der einzige Grund für anhaltende Armut. Weitere Kapitalien fehlen oft 
durch zu wenig Einkommen oder Geldressourcen in einem Haushalt. Die sozialen, kulturellen 
und symbolischen Kapitalien können durch fehlende finanzielle Ressourcen nicht aufgestockt 
werden. Kein Dach über dem Kopf  zu haben wird aber gleichbedeutend genannt, wie ohne 
Arbeit oder Einkommen zu sein. 
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Um Details zur Lebenssituation der Jugendlichen in Erfahrung zu bringen wurde die Frage nach 
der Wohnsituation gestellt. In Oberwil können die meisten Jugendlichen und Kinder mit ihren 
Familien in einem Einfamilienhaus leben. Ein Grossteil der Befragten gab an, dass sie mit zwei 
oder drei Personen in einem Haushalt zusammenleben. Oberwil scheint also auf  Grund der 
Wohnsituation überwiegend von Familien mit zwei oder mehreren Kindern bewohnt zu sein. Die 
Jugendlichen haben so die Möglichkeit in ihrer Familie die sozialen Strukturen, also auch das 
soziale Kapital, zu erben. Sie können von den Kontakten ihrer Brüder und Schwestern 
profitieren, aber auch auf  die Familie selbst als Wissenspool zurückgreifen. 
Um die Berufstätigkeit der im Haushalt lebenden Personen festzustellen wurde die Frage danach 
im Anschluss gestellt. Sie sollte Auskunft darüber geben, wie sich die Situation für die 
Jugendlichen zu Hause gestaltet. Wer arbeitet in der Familie? Wer sorgt für den Lebensunterhalt? 
 
 
Abbildung 14: Eigene Darstellung, Befragung (2010) 
 
In mehr als der Hälfte der Haushalte (Abbildung 14) arbeiteten beide Elternteile. Dies scheint ein 
gängiges Familienmodell zu sein. Da heute viele Möglichkeiten zur Teilzeitarbeit bestehen, kann 
dies für alle Beteiligten positive Auswirkungen haben. Alle Familienmitglieder können etwas zum 
Haushaltseinkommen beitragen. Für die Kinder und Jugendlichen besteht aber die Gefahr, dass 
eine Unterbetreuung stattfinden könnte. Wenn beide Eltern zu 100% arbeiten, gehen oftmals die 
Erziehungsfragen im Alltag unter. Die Kinder können zu Schlüsselkindern werden. Sie erfahren 
kein geregeltes Familienleben und müssen sich schon früh selbst organisieren. Dies kann sich im 
kulturellen sowie auch im sozialen Kapital niederschlagen. Wenn Jugendliche als Kinder nicht das 
Zusammenleben in der Familie erfahren, können ihnen wichtige soziale Verhaltensweisen fehlen, 
die im Umgang mit Menschen bedeutend sind. Zurückgezogenheit oder gar Ausgeschlossenheit 
auf Grund von fehlender Sozialkompetenz können die Folge sein. 
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Die Jugendlichen selbst stufen sich selten als arm ein, wie sich in einer weiteren Frage nach dem 
Taschengeld herausstellte und in Abbildung 15 illustriert wurde. Obwohl sie meist mit kleinen 
Beträgen pro Monat auskommen müssen, sind für sie andere Faktoren entscheidend. 
 
 
Abbildung 15: Eigene Darstellung, Befragung (2010) 
 
Von den 188 Befragten Jugendlichen hat die Mehrzahl einen Betrag von bis zu 50 Franken pro 
Monat zur Verfügung (Abbildung 15). Wie bereits in der Gruppendiskussion ausgeführt, ist das 
meist nicht ausreichend. Vor allem Textilien und weitere Konsumgüter sind für Jugendliche eine 
finanzielle Belastung. Bezeichnend ist, dass alle Jugendlichen in der gleichen Altersklasse 
zwischen 20 und 150 Franken erhalten. Hier kann mit Hilfe des sozialen Kapitals argumentiert 
werden. Innerhalb der Schülergruppe möchte niemand aus dem Rahmen fallen. Oftmals 
vergleichen die Eltern die Voraussetzungen für ihre Kinder mit denen gleichaltriger Freunde. 
Somit wird eine Gleichbehandlung angestrebt, die Jugendliche nicht ausschliesst. Es gibt ein paar 
wenige die oberhalb oder unterhalb dieser Taschengeldskala ausschlagen. Jedoch ist dies eine 
verschwindend kleine Anzahl. Hier müsste über die Taschengeldvergabe als Hauptfokus weiter 
nachgeforscht werden. Im Gespräch mit den Eltern könnte eruiert werden, welchen Kriterien 
nach sie ihren Kindern das Taschengeld ausrichten. Dieser Aspekt konnte durch die an die 
Jugendlichen gerichteten Fragebögen nicht in Erfahrung gebracht werden. 
Viele Jugendliche haben angegeben, dass sie kein Taschengeld erhalten. Sie machen die 
drittgrösste Gruppe mit 15,43% aller Befragten aus. Hierfür kann es verschiedene Gründe geben. 
Auf  der einen Seite kann die Familie mit wenig finanziellen Ressourcen ausgestatten sein, so dass 
sie den Kindern kein Taschengeld auszahlen kann. Sei dies nun, weil es sich um eine Grossfamilie 
handelt oder weil ein Elternteil die Kinder oder das Kind alleine erzieht. Hier wird meist von den 
Eltern die Aufgabe übernommen, das Familienbudget im Rahmen zu halten. Zumeist laufen alle 
Ausgaben über eine Person. Auf  der anderen Seite könnte es sich auch um Kinder handeln, die 
in einer Struktur leben, in der sehr viel ökonomisches Kapital vorhanden ist. Sie werden mit 
Konsumgütern versorgt oder die Eltern kaufen ihren Kindern das was sie brauchen. Aus diesem 
Grund benötigen die Kinder kein Taschengeld, was ihnen einen Monat für Ausgaben reichen 
muss. Einzelaussagen belegen, dass diese Jugendlichen so viel Geld wie nötig erhalten würden. 
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Wenn sie einen Wunsch haben, können sie einfach zu Hause fragen ob sie Geld bekommen. Der 
Zweck Jugendlichen Taschengeld zu geben, kann von verschiedenen Erziehungsmethoden 
herführen. Kinder und Jugendlichen sollten mit Geld umgehen können. Sie sollen lernen, 
während eines Monats mit dem erhaltenen Betrag auszukommen. Das bedingt aber ein 
reflektiertes Konsumverhalten. Die Jugendlichen können selbst bestimmen, was sie gerne kaufen 
möchten, wofür sie ihr Geld ausgeben oder doch lieber sparen wollen. 
Die Jugendlichen wurden weiter nach ihrem Verhalten bei Verzicht befragt. Zuerst sollten sie 
Dinge nennen, auf  die sie verzichten können, wenn sie zu wenig Geld zur Verfügung haben. Hier 
ist vor allem das Freizeitverhalten der Jugendlichen abzulesen. Es wurden Videospiele, 
Süssigkeiten, Kleider oder Luxusgüter genannt. Diese sind zwar wichtig im Alltag der 
Jugendlichen, können aber durchaus weggelassen werden. Zumal man für Videospiele über 50 
Franken zahlen muss. Der rege Konsum von Süssigkeiten durch Sekundarschülerinnen ist 
ebenfalls interessant zu beobachten. Sie wurden überdurchschnittlich oft erwähnt. 
In der Folgefrage sollten die Jugendlichen Aussagen darüber machen, wie sie sich fühlen, wenn 
sie sich etwas nicht leisten können. Damit sollte geklärt werden, wie sich Konsumverzicht auf  die 
Stimmung auswirkt. Die Befragten sollten sich überlegen, was der Teilnahmeverzicht an einem 
Angebot für sie bedeutet. Folgende Aussagen (Abbildung 16) wurden dabei am häufigsten 
gemacht: 
 
 
Abbildung 16: Eigene Darstellung, Befragung (2010) 
 
Unter den verwertbaren Antworten wurden Gefühle wie Enttäuschung oder Trauer am 
häufigsten genannt. Jugendliche sollten in ihrer Entwicklung nur wenig Enttäuschung erleben. 
Vor allem wenn es um finanzielle Belange geht, ist es für Jugendliche schwer verständlich, warum 
sie jetzt an etwas nicht teilnehmen können. Die Enttäuschung geht über in die Persönlichkeit. Die 
Trauer kann nicht mehr von der Person als Problem von aussen abstrahiert werden und wird als 
persönliches Gefühl wahrgenommen. Pekuniäre Missverhältnisse wirken direkt auf  die Psyche 
von Jugendlichen ein. Wenn ein Jugendlicher ständig unter Armut leidet, wird die Enttäuschung 
über den Ausschluss ständig präsent sein, vielleicht sogar noch wachsen. Diese Frage wird für die 
vorliegende Forschungsarbeit von grosser Bedeutung sein, da sie am besten die Gefühle der 
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Jugendlichen wiederspiegelt. Mehr dazu erfolgt in der Interpretation der Fragebogen unter 
Kapitel 5.2. Im Zusammenhang mit Verzicht gibt es für Jugendliche eine zeitliche Dimension. Es 
wurden mehrere Aussagen darüber gemacht, dass der finanzielle Notstand von zu wenig 
finanziellen Mitteln wieder vorbei gehen würde. Sie gehen automatisch davon aus, der Zustand 
der Armut sei nur vorübergehend. 
Viele Jugendliche gehen in ihrer Freizeit kostenpflichtigen Angeboten nach. Aus der Befragung 
ging hervor, dass die meisten in einem Verein sind oder sich Aktivitäten widmen, die etwas 
kosten. Vor allem viele Sportangebote kosten etwas. Der Mitgliederbeitrag sowie die Ausrüstung 
sind mit beträchtlichen Ausgaben verbunden. Es ist abgesehen von öffentlichen Sportplätzen, oft 
schwierig eine Sportart auszuüben, ohne Mitglied in einem Verein zu sein. Bewegung und das 
Erlernen von Koordination sind wichtige Grundpfeiler in der Gesundheit von Jugendlichen. Sie 
tragen zum Wohlbefinden und zu einer gesunden Lebensweise bei. Diese Angebote sind aber nur 
für Personen zugänglich, die genügend Geld in der Haushaltskasse haben. In einem Vier-
Personen-Haushalt mit wenig Einkommen, ist es oft nicht allen möglich, sich sportlich zu 
betätigen. Trotzdem werden von vielen Eltern die Kosten für Sportvereine übernommen. Diese 
müssen also nicht von den Jugendlichen selbst bezahlt werden. Sie können demnach mit ihrem 
Taschengeld anderen Aktivitäten nachgehen. Weitere Aktivitäten in der Freizeit beziehen sich vor 
allem auf  Konsumangebote wie Kino, Bowling spielen oder Partys. Dies wäre im Sinne 
Bourdieus ein interessanter Aspekt. Der Kinobesuch kann zur Gewinnung von kulturellem 
Kapital beitragen. Filme als Kunstform können kulturelle Bildung bedeuten. Bleibt jedoch die 
Finanzlage bei solchen Freizeitaktivitäten. Sie ist für Jugendliche mit wenig Taschengeld sehr 
kostspielig. Sind pro Monat nur 50 Franken zur freien Verfügung vorhanden, fällt ein Kinoeintritt 
von 18 Franken bereits stark ins Gewicht. Auch die Eintritte für Discos bewegen sich zwischen 
10 und 20 Franken. Jugendliche müssen entspreched abwägen, was sie in ihrer Freizeit machen 
wollen. 
Bei der Frage nach kostenlosen Angeboten für Jugendliche gab es zahlreiche Nennungen von 
verschiedenen Möglichkeiten, welche anschliessend in absteigender Reihenfolge aufgezählt 
werden. 
1. Sport (Fussball, Volleyball, Tanzen, Fitnesscenter, Basketball, Tennis, Golf, 
Gartenbad, Sportvereine) 
2. kulturelle Anlässe (Festival, OpenAir, Konzert, Party) 
3. Nahrungsmittel (Süssigkeiten, Essen allgemein, Früchte) 
4. Angebote (Jugendtreff, Treffpunkte, Parkour Park, Europa Park, Blauring, Pfadi, 
Kulturangebote) 
5. Konsumgüter (Kleider, CD, Games, Handy, Laptop, Trambillet) 
6. Bildung (Studium, Schule, Talente fördern) 
Die meistgenannten Angebote, die nichts kosten sollen, waren sportlicher Natur, dicht gefolgt 
von kulturellen Anlässen. Spannend war es zu lesen, dass sich Jugendliche günstigere 
Nahrungsmittel wünschen. Die Angebote wie Jugendtreff  und Treffpunkte wurden ebenfalls oft 
genannt. Ein paar wenige Nennungen ergaben Konsumgüter. In ein paar wenigen Aussagen kam 
Bildung zur Sprache. Wie bereits in der Frage nach der Freizeitaktivität bestätigt, treiben zwar 
viele Jugendliche Sport, dennoch empfinden sie dies als zu teuer. Sport müsste aus ihrer Sicht 
gratis oder günstiger angeboten werden. Das Freibad, als spezielles Beispiel heraus zu heben, ist 
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in der Nennung offensichtlich so weit nach Vorne gelangt, weil die Umfrage im Sommer gemacht 
wurde. Um eine wirklich treffsichere Aussage machen zu können, müsste die gleiche Umfrage im 
Winter nochmals durchgeführt werden. Doch dazu reicht die Zeitspanne dieser Forschungsarbeit 
nicht aus. 
Zum Schluss wurde die Frage gestellt, inwiefern der Bezug von Taschengeld geregelt sein sollte. 
Dies lieferte in der Gruppendiskussion spannende Resultate, in einem Fragebogen war sie jedoch 
zu offen gestellt. Deshalb kann hier nur kurz auf  deren Aussagen (Abbildung 17) eingegangen 
werden: 
 
 
Abbildung 17: Eigene Darstellung, Befragung (2010) 
 
Circa 54% der befragten Jugendlichen befürworteten, dass sie ohne Hausarbeit Geld erhalten 
sollten. Sie sahen das Taschengeld als monatliches Grundeinkommen an. 29,5% hingegen 
sprachen sich für Hausarbeit aus. Sie waren der Meinung, dass man im Haushalt helfen sollte. Die 
meisten unter ihnen gaben an, die Eltern müssten das Geld auch verdienen, da könne man als 
Jugendlicher durchaus etwas zum Haushalt beitragen. Die übrigen Antworten lagen im Mittelfeld 
zwischen einem klaren Ja oder Nein, sie wurden aber trotzdem in die Bewertung miteinbezogen. 
Ohne Hausarbeit Geld zu verdienen kann in den Interpretationen und dem Punkt aus der 
Gruppendiskussion betreffend Grundeinkommen von Jugendlichen wieder aufgenommen 
werden. 
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5.2 Interpretation 
Kapitalien sind – so Bourdieu (2005) – innerhalb der modernen Gesellschaft ungleich verteilt. 
Menschen partizipieren somit unterschiedlich am gesamtgesellschaftlichen Reichtum und haben 
unterschiedlichen Einfluss auf gesellschaftliche Entscheidungs- und Gestaltungsprozesse. 
Wie aus den vorangehenden Kapiteln ersichtlich wird, können nicht alle Jugendlichen gleich am 
gesamtgesellschaftlichen Reichtum teilhaben. Aus welchen Gründen auch immer ein solcher 
Ausschluss geschieht, es gilt diesen aufzuhalten. Jugendliche können sich selbst nicht aus der 
Armut befreien, da sie zu wenig Kapital besitzen. Sie können noch keine finanziellen Mittel 
anhäufen oder sich plötzlich mit vielen Menschen umgeben, die aus einer anderen, vielleicht 
sogar höheren, sozialen Schicht stammen. Jugendliche in Armut leiden somit unter dem Fehlen 
von verschiedenen Kapitalien. Da sie in der Schweiz die reguläre Schule besuchen können, 
besteht aber die Möglichkeit, sich eine Grundausbildung anzueignen. Wie dies jedoch von statten 
geht, bleibt dem individuellen Lebensplan vorbehalten. Jugendliche in der Schweiz sind teilweise 
mit zu wenig finanziellen Ressourcen ausgestattet. 50 Franken im Monat reichen nicht aus um 
sich im Alter von 12 bis 16 Jahren viel zu finanzieren. Mehrheitlich sind die Freizeitaktivitäten 
immer noch Kostenpflichtig. Wer hier nicht mithalten kann, fällt aus dem Freundesnetz und der 
Peer-Group heraus. Dieses fehlende soziale Netz hat wiederum Auswirkungen auf das 
Individuum. Jugendliche müssen mit einer starken Belastung umgehen. Nicht, dass sie diese zu 
jeder Zeit wahrnehmen, aber spätestens zum Zeitpunkt in dem sie sich etwas nicht leisten 
können, kippt dies in Enttäuschung um. 
Jugendarmut ist ein Thema, dass tabuisiert wird. Jugendliche selbst sehen sich nicht als arm. 
Armut an sich selbst zu erkennen, ist aber ein wichtiges Thema. Nur wer erkennt was fehlt, kann 
sich auch Hilfe holen. Jugendliche sprechen im Allgemeinen zwar offen über das Thema Geld, 
können aber oft nichts ausrichten. Sie können nicht ihr eigenes Geld erwirtschaften und damit 
umgehen lernen. In der Gruppe wird aber nicht über persönliche Geldprobleme gesprochen. Die 
Jugendlichen wollen gleichgestellt sein wie alle anderen. Da ist es fehl am Platz, immer wieder 
andere Jugendliche um Unterstützung nachzufragen. Auch wird die Zugehörigkeit zur Gruppe 
aufs Spiel gesetzt, indem man sich innerhalb dieser nicht behaupten kann. Finanzielle Sicherheit 
bringt eine Entspannung. Es ist wichtig, dass sich Jugendliche darüber austauschen können. 
Eine Stigmatisierung von in Armut lebenden Jugendlichen kann zu einem weiteren Rückzug 
führen. Jugendliche sollten in ihrer Entwicklung bestärkt werden. Wenn sie lediglich hören, dass 
sie in Armut leben, kann sich dies in ihrer Gedankenwelt festsetzen. Jugendliche empfinden ihre 
subjektive Armut nicht als schlimm. Wer in Armut oder mit zu wenig Kapital aufwächst, 
gewöhnt sich daran. Armutsbekämpfung müsste also laut den Ergebnissen dieser 
Forschungsarbeit da ansetzen, wo sie entsteht. Zum einen müssten Familien in Armut mit 
genügend finanziellen Ressourcen versorgt werden. Diese Versorgung muss über politische Wege 
erreicht werden. Zum anderen müssten die sozialen Kapitalien gestärkt werden, indem von 
Armut Betroffene sich mit „Leidensgenossen“ austauschen können. Studien wie zum Beispiel 
von Caritas (2006) haben gezeigt, dass das Sprichwort „Gleich und Gleich gesellt sich gerne“ in 
sehr vielen Fällen zutrifft. Somit wird das soziale Kapital von Jugendlichen auf dem Niveau der 
Eltern bleiben und sich nur in seltenen Fällen steigern. Den Kapitalien nach Bourdieu zufolge, 
müssen Jugendliche die Möglichkeit erhalten, auch ausserhalb der Familie Zugang zu diesen 
Kapitalien erhalten zu können. 
5. Forschungsergebnisse 
65 
Die zeitliche Dimension von Armut ist bei Jugendlichen ein entscheidender Faktor. Gehen 
Jugendlichen davon aus, nur kurze Zeit von finanziellen Engpässen begleitet zu sein, zeigen die 
Zahlen das Gegenteil. Wie bereits beschrieben, sind Armutsfaktoren die Vererbung der Armut. 
Der Verdrängungsmechanismus, das Problem auf  später zu verschieben, lässt die Armut in einem 
weicheren Licht erscheinen. Dies könnte durch weitere Forschung mit Hilfe von 
Armutsbiographien geprüft werden. Trotzdem bleibt die Einschätzung der befragten 
Jugendlichen selbst auf  dem Stand, dass Armut sich abwenden lassen kann. 
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6. Schlussfolgerungen  
In den Schlussfolgerungen wird die Frage aufgeworfen, wie Soziokulturelle Animation mit 
Jugendlichen, die von Armut betroffen sind, umgehen kann, um dann mögliche 
Handlungsansätze zu erläutern. Im Weiteren sollen sie Ansätze aufgezeigt werden, die zur 
Verbesserung der Lebensqualität von Jugendlichen in Armut beitragen und ihnen helfen sollen, 
aus der Armutsspirale auszubrechen. 
 
6.1 Handlungsansätze der soziokulturellen Animation 
Um die Frage zu klären, wie die Soziokulturelle Animation mit von Armut betroffenen 
Jugendlichen und deren Auswirkungen wie Ausgrenzung umgehen kann, wird im Folgenden auf 
mögliche Handlungsansätze eingegangen. Diese werden unter Berücksichtigung der Kapitalien 
von Bourdieu beleuchtet. 
Unter Handlung und Hilfe muss in diesem Zusammenhang nicht in jedem Fall Intervention 
verstanden werden. Prävention und die Früherkennung sind ebenfalls geeignete Mittel Armut zu 
bekämpfen und das Thema zu enttabuisieren. Zumal umfassende Informationen über 
Verschuldung und weitere Armutsrisiken für Jugendliche eine grosse Hilfe sein können. Das 
Aufarbeiten von entsprechenden Themen dient der Verinnerlichung von wichtigen 
Informationen. An dieser Stelle kann die SKA eine Chance sein, auf die Jugendarmut 
einzuwirken. Die Jugendarbeit ist für Jugendliche eine wichtige Informationsquelle und kann in 
der Freizeitgestaltung einen hohen Stellenwert einnehmen (siehe Kapital 5). Rumhängen als 
Lieblingsbeschäftigung wird in der Gruppendiskussion und in den Fragebögen erwähnt. Dies tun 
sie gerne in Jugendtreffs, da es dort kostenlos ist und ein Dach über dem Kopf bietet. Hier 
besteht für die Professionellen der Soziokulturellen Animation die Möglichkeit, Themen wie zum 
Beispiel Armut in der Schweiz anzusprechen. Sie kann in diesem Zusammenhang Projekte 
durchführen, die Jugendarmut oder den Umgang mit Geld zum Thema haben. Weiter können 
kostengünstige oder kostenlose Freizeitangebote für Jugendliche angeboten werden. Das soziale 
Kapital betroffener Jugendlicher wird durch die gemeinsame Teilnahme von Angeboten gestärkt. 
Dadurch wird ein Zugang zu den Ressourcen wie zum Beispiel der Anerkennung geschaffen. Das 
stärkt das Selbstvertrauen und die Bereitschaft über persönliche Angelegenheiten zu sprechen. 
Im Weiteren kann die Soziokulturelle Animation durch Vertrauensbeziehungen zu Jugendlichen 
negative Entwicklungen frühzeitig erkennen.  
Jugendarbeiterinnen und Jugendarbeiter sollten über persönliche Themen wie Jugendarmut 
sprechen. Diskussionen über den Zuständigkeitsbereich der Jugendarbeit können verhindern, 
dass der Zugang zu Jugendlichen verloren geht. Von Armut betroffene Jugendliche sollen sich in 
der Institution in der sie sich wohl fühlen, ernst genommen werden. Abschieben an eine andere 
Stelle verbessert die Armutssituation Jugendlicher nicht. 
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Die Soziokulturelle Animation soll die Kapitalien nach Bourdieu von den Jugendlichen stärken 
und mithelfen, sie zu vermehren: 
Ökonomisches Kapital: 
Die lokale Jugendarbeit soll nach finanziellen Ressourcen wie zum Beispiel Stiftungen und 
Wirtschaftsunternehmen suchen, die es ihr ermöglichen Angebote wie Sommer- oder Skilager 
und Projekte wie Konzerte mit Jugendlichen zu finanzieren. Ein Vorschlag wäre, dass solche 
Ressourcen ebenfalls auf nationaler Ebene für die Jugendarbeit zugänglich gemacht würde. Nur 
so könnten möglichst viele Jugendliche davon profitieren. Dies kann erreicht werden, indem eine 
Jugendtreff-Plattform errichtet wird, auf der alle Quellen und Finanzierungsmöglichkeiten 
aufgelistet sind und auf die alle Jugendtreffs zugreifen können. Die Plattform könnte von der 
Offenen Jugendarbeit (OJA) erstellt und überwacht werden. Die Finanzierbarkeit von Angeboten 
ermöglicht es vor allem Armut betroffenen Jugendlichen, gratis oder vergünstigt an Anlässen und 
Angeboten der Jugendarbeit teilnehmen zu lassen und das wenig vorhandene ökonomische 
Kapital in Form von Geld zu schonen. Ein weiter Vorschlag zur Vermehrung des ökonomischen 
Kapitals von Betroffenen wäre, dass die Jugendarbeit beziehungsweise die örtlichen Treffs 
bezahlte Einsätze wie Reinigungs- oder Wartungsarbeiten im Jugendtreff, anbieten würden. 
Soziales Kapital: 
Die Jugendtreffs und deren Angebote sollen die Möglichkeit bieten, dass sich Jugendliche 
unterschiedlicher Schichten treffen können. Dieses Soziale Kapital in Form von 
Beziehungsaufbau ist wichtig für die Wertschätzung und Anerkennung untereinander. Durch 
Partizipation soll die SKA das Selbstbewusstsein Jugendlicher stärken. Dadurch können 
Jugendliche mittels organisieren von Anlässen, Anerkennung und Respekt bei anderen 
Jugendlicher gewinnen. Gerade die Jugendarbeit soll die Gelegenheit bieten, dass sich Jugendliche 
in verschiedener Form darstellen können Die Ressourcen des Netzwerks der Jugendarbeit 
erscheinen als wichtiger Aspekt in der Jugendarmutsbekämpfung. Ein Netzwerk kann 
Jugendlichen den Zugang zu Arbeitgebern oder zu Kooperationspartnern ermöglichen, die ihnen 
wiederum einen Arbeitsplatz anbieten können.  
Kulturelles Kapital: 
Partizipation trägt zur ausserschulischen Bildung bei. Durch das Organisieren von 
Veranstaltungen oder Projekten lernen Jugendliche, deren Familien wenig in die Primärerziehung 
ihrer Kinder investiert haben. Es geht primär um den respektvollen Umgang mit anderen 
Jugendlichen aus verschiedenen Schichten.  
Die Jugendarbeit soll mit Schulen zusammenarbeiten. Durch die Niederschwelligkeit der 
Jugendarbeit können Beziehungen zu von Armut betroffenen Jugendlichen aufgebaut werden, 
die zum Beispiel in kostenpflichtigen Vereinen nicht erreicht werden und unter Umständen in der 
Schule Probleme haben. Die umfangreichen Methoden und Vorgehensweisen der Jugendarbeit, 
die sich von derer der Schule unterscheiden, können ihren Teil zur schulischen und 
ausserschulischen Bildung beitragen. Ein Treff soll Jugendlichen die Möglichkeit bieten, dass sie 
Hausaufgaben machen können und sich mit Nachhilfe-Unterricht zusätzlich bilden können. 
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Die Jugendarbeit soll Jugendlichen ohne Internetzugang die Möglichkeit bieten, sich via Internet 
ausserschulische Bildung aneignen zu können und an Informationen zu gelangen, anhand deren 
sie auch soziales Kapital vermehren können. Es muss davon ausgegangen werden, dass von 
Armut betroffene Familien keinen Internetzugang haben. Dadurch sind vor allem die 
betroffenen Jugendlichen benachteiligt. Obwohl im Internet surfen in der Forschungsarbeit von 
den Jugendlichen nicht an erster Stelle genannt wurde, ist trotzdem anzunehmen, dass es einen 
sehr hohen Stellenwert einnimmt und im täglichen Umgang zu einer Selbstverständlichkeit 
geworden ist. Sie beschaffen sich einen grossen Teil der Informationen im Netz. Hat ein 
Jugendlicher diese Möglichkeit der Informationsbeschaffung nicht, ist er benachteiligt. Die 
Jugendarbeit soll dem Rechnung tragen und in Treffs Internetzugänge schaffen und Computer 
zur Verfügung stellen. Erfahrungen aus der Praxis haben gezeigt, dass nicht einfach anzunehmen 
ist, dass alle Jugendlichen einen Internetzugang haben. Diese Zugänge in Treffs könnten auch zur 
Erstellung von Bewerbungsschreiben und zur Informationsbeschaffung genützt werden. 
Symbolisches Kapital: 
Die Jugendarbeit soll eine Bühne sein, auf der sich Jugendliche in verschiedener Form 
präsentieren können und somit unter Jugendlichen und Erwachsenen gesellschaftliche 
Anerkennung und Ansehen gewinnen. Die Jugendarbeit soll Räume anbieten, in denen sie 
ausprobieren und experimentieren können. Die Arbeit in der Praxis hat gezeigt, dass viele 
Jugendliche aus sozial und ökonomisch schwachen Familien ein hervorragendes musikalisches 
Talent haben. Wird das durch die Jugendarbeit gefördert, trägt sie aktiv dazu bei, dass sich diese 
Jugendlichen mit Symbolischem Kapital ausrüsten können.  
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6.2 Weitere Handlungsansätze 
In diesem Kapitel werden Handlungsansätze präsentiert, die aus der Auswertung der 
quantitativen und qualitativen Forschung abgeleitet werden und von Erfahrungen und 
Fachwissen der Autoren geprägt sind. Die Ergebnisse sollen eine politische und gesellschaftliche 
Diskussionsgrundlage bieten. Die Finanzierbarkeit folgender Vorschläge wird in diesem Rahmen 
nicht geprüft. 
Gesetzlich geregeltes Taschengeld: 
Nach Art. 11 Abs.1 der Bundesverfassung (BV) haben Kinder und Jugendlichen Anspruch auf 
besonderen Schutz ihrer Unversehrtheit und auf Förderung ihrer Entwicklung. Der Art. 11 
schreibt nicht vor, wer für diese Entwicklungen zuständig ist. Man kann daher davon ausgehen, 
dass jede soziale Person im Umfeld von Jugendlichen damit gemeint ist. Diesem Recht 
verpflichten sich private Personen wie Eltern und Lehrer, staatlich unterstütze Stiftungen wie Pro 
Juventute aber auch Behörden von Kantonen und Gemeinden, ungeachtet, ob Kinder aus 
Familien die von Armut betroffen sind oder aus einer finanziell gut ausgestatteten Umgebung 
stammen. Wie aus der Auswertung des Experteninterview mit Prelicz-Huber im Kapitel 5.1.1 
hervorgeht, herrscht in der Schweizer Politik grosser Nachholbedarf in der Armutsfrage und 
klare Handlungsansätze werden vermisst. Würde man Art. 11 Abs. 1 BV konsequent umsetzten, 
wäre die Jugendpolitik und somit auch die Armutssituation ein wichtiger Teil der aktuellen 
politischen Agenda.  
Ein erster Handlungsansatz aus dieser Forschungsarbeit ist ein gesetzlich geregeltes Taschengeld. 
Aktuell ist diese Entrichtung von Geld an Jugendliche durch die Eltern und Erziehungs-
verantwortlichen freiwillig und die Höhe der Auszahlung richtet sich nach den finanziellen 
Möglichkeiten. Aus der Auswertung der schriftlichen Befragung in Kapitel 5.1.3 geht hervor, dass 
15,4 % der Befragten kein Taschengeld erhalten und ein grosser Teil zwischen 20 Franken und 
50 Franken für einen Monat. Weitere Informationen zur Höhe des Taschengeldes können unter 
www.budgetberatung.ch eingeholt werden. Ein wichtiger Punkt ist der Hinweis nach den 
finanziellen Möglichkeiten. Fehlt dieses ökonomische Kapital, kann auch kein oder nur sehr 
wenig Taschengeld ausbezahlt werden. Nach Art. 41 Abs. 1 Ziff. g sollen Kinder und Jugendliche 
in ihrer Entwicklung zu selbständigen (…) Personen gefördert werden. Es ist schwer, diese 
Eigenschaft zu entwickeln, wenn Jugendliche für das Meiste,  was sie sich anschaffen möchten, 
zuerst ihre Eltern nach Geld fragen müssen. In Kapitel 2.2.1 wurde in der Beschreibung der 
Lebensbereiche erwähnt, dass sich Jugendlichen schnell an eine Armutsrealität gewöhnen können 
und dadurch den Willen zur Veränderung verlieren. Daraus kann die Hypothese abgeleitet 
werden, dass Jugendliche sich an den Umstand gewöhnen können, Anschaffungen bei Eltern 
einzufordern oder in extremen Fällen, zu erbetteln. Dadurch wird es ihnen später kaum Mühe 
machen, dies auch auf den Sozialämtern einzufordern. Wenn Jugendliche, und im speziellen die 
aus armutsbetroffenen Familien, frühzeitig lernen mit Geldfragen umzugehen, kann das ein 
wichtiger Schritt aus der Armutsspirale sein und zusätzlich die konsequente Umsetzung des oben 
erwähnten Artikels aus der BV. Da davon auszugehen ist, dass betroffene Familien die von der 
Sozialhilfe leben oder als Working-Poor bezeichnet werden, ein regelmässiges Taschengeld vor 
zusätzliche Probleme stellt, sollten folgende Vorschläge unabhängig voneinander überdacht 
werden: 
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Das Recht auf Taschengeld für Kinder und Jugendliche sollte in der BV verankert 
werden: 
Jugendliche würden durch das obligatorische Taschengeld ein noch höheres Mass an 
Selbständigkeit erhalten und erlernen damit eine wichtige Kompetenz für das Erwachsenenleben. 
Ebenfalls könnte ein Abrutschen in die Beschaffungs- und Jugendkriminalität gemindert werden. 
Auch die Diebstähle aus Mutters Portemonnaie, wie sie in der Gruppendiskussion erwähnt 
wurden, könnte dadurch eher verhindert werden. Eine entsprechende Schulunterrichtseinheit 
müsste schon vor dem Eintritt in die Sekundarschule an dieses Recht gekoppelt sein. Dies 
erscheint als besonders wichtig, da mit einer gesetzlichen Bestimmung Jugendliche keine 
Rechenschaft über die Ausgaben des Taschengeldes machen müssten und es bestünde die 
Gefahr, dass Jugendliche wieder in die Schuldenfalle geraten. Das Recht auf Taschengeld sollte 
altersabhängig geregelt sein und würde nach Eintritt in eine Berufslehre verfallen.  
Beziehen von Armut betroffene Familien Sozialhilfe, sollte das Taschengeld zusätzlich 
zum üblichen Existenz sichernden Betrag ausbezahlt werden: 
Davon würden die Jugendlichen profitieren, denn sie hätten einen garantiert zugesicherten Betrag 
zugute, über den sie selber verfügen könnten. Es würde das Familienbudget entlasten und 
ermöglichen, wichtige Ausgaben zu tätigen. Mit diesem Vorschlag würde das Taschengeld an ein 
Existenzminimum für Jugendliche gekoppelt. Ihnen würde ein grosses Mass an Unabhängigkeit 
vom Elternhaus zugesprochen und sie lernten, gekoppelt an den bereits erwähnten 
Schulunterricht, mit Geld umzugehen. Es müsste allerdings beachtet werden, dass die 
Jugendlichen das Taschengeld nicht direkt vom Sozialamt beziehen, sondern weiterhin von den 
Eltern. Andernfalls würde dies Jugendliche zu Sozialhilfebezügern machen. Das gilt es auf jeden 
Fall zu vermeiden.  
Abgabe von Gutscheinen an Schulen für Sport- und Freizeitangebote: 
Die Abgabe von Gutscheinen würde helfen, einen Schichtunterschied auflösen, und allen 
Jugendlichen, egal aus welchem Hintergrund, ermöglichen, an Freizeitangeboten teil zu nehmen. 
Aus der Forschungsarbeit geht hervor, dass Jugendliche kostenlose oder kostengünstige 
Freizeitangebote wünschen und es nicht verstehen, dass zum Beispiel Freibäder kostenpflichtig 
sind. In der Stadt Zürich kostet der Eintritt für Jugendliche 5 Franken. Wenn man berücksichtigt, 
dass einige der Befragten nur 20 Franken im Monat erhalten, ist die Höhe des Eintritts 
beachtlich. Sport wurde von den Jugendlichen auf dem Fragebogen nach kostenlosen Aktivitäten 
an erster Stelle genannt. Denn entgegen dem Wunsch von Jugendlichen nach gratis 
Sportangeboten kosten die Mitgliedschaften in Vereinen eventuell Geld. Ein Gutschein für den 
Besuch eines Open-Air-Konzertes würde es allen Jugendlichen ermöglicht, daran teilzunehmen. 
Für sie ist der Besuch eines Open-Air-Konzertes gleichzusetzen mit Ausgang. Es stärkt das 
Zusammengehörigkeitsgefühl und unter Umständen könnten sich durch das gemeinsame 
Interesse an der Musik, neue Peer-Groups bilden. Im Weiteren ist es für viele Jugendliche, die 
aus Familien mit wenig ökonomischen Kapital stammen oder von Armut betroffen sind, meist 
unmöglich ein Musikinstrument zu erlernen und ein allfälliges Talent zu fördern. Auch wenn die 
Talentförderung nicht an erster Stelle der gewünschten Gratis-Aktivitäten steht, sind das 
Erlernen eines Musikinstruments und der damit verbundene Erfolg ein wichtiges Mittel zur 
Steigerung des Selbstvertrauens. Die Einstellung sich etwas zuzutrauen kann helfen die 
Armutsspirale aufzuhalten. Als gutes Beispiel können die vielen öffentlichen Talentsuchen, die 
sich in den letzten Jahren entwickelt haben, bezeichnet werden. Aus jahrelanger Beobachtung der 
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Fernseh-Sendung „Deutschland sucht den Superstar“ geht hervor, dass die Teilnehmenden oft 
aus der Unterschicht stammen und meistens über wenig ökonomisches Kapital verfügen. Sie 
sehen diese Shows als ihre grösste und zum Teil als ihre letzte Chance an. 
Armut als Unterrichtsstoff: 
Die vorliegende Arbeit geht in Kapitel 2.1.1 auf die Wichtigkeit der Schule als Lebensbereich 
Jugendlicher ein. In diesem Zusammenhang wäre eine Zusammenarbeit mit der Schule von 
grösster Wichtigkeit, zumal Jugendliche kaum diese Grenze Schule und Freizeit ziehen. Gert 
Brenner und Martin Nörber (1992) nennen als Titel ihres Buches; Die Kooperation statt Rivalität 
um die Freizeit (S. 1). Es ist nicht nur die schulische Bildung sondern auch gesellschaftlichen 
Werte und Normen, die in der Schulzeit vermittelt werden müssen. Die Vermittlung ist 
weitgehend kostenlos und bedingt lediglich Weiterbildung und soziale Kompetenzen seitens der 
Unterrichtspersonen. Laut dem Expertengespräch mit Prelicz-Huber sollte die Thematik Armut 
in das Bildungswesen aufgenommen werden. Das kann einfach und ohne grosse finanzielle 
Aufwendungen geschehen. Verschiedene Organisationen wie zum Beispiel die youngCaritas oder 
das Kinder-Cash-Projekt der Pro Juventute, bieten viel geeignetes Unterrichtsmaterial wie zum 
Beispiel der Umgang mit Geld, kostenlos an. 
Einführung der Schuluniform: 
Ein weiterer Vorschlag ist, dass während der obligatorischen Schulzeit Schuluniformen getragen 
werden. Jugendliche definieren sich weitgehend über Äusserlichkeiten. Kleider stellen einen 
grossen Ausgabenposten beim Taschengeld dar. Besitzt ein Jugendlicher die wichtigen 
Markenkleider, gehört er oftmals automatisch zu einer Peer-Group oder der Zugang verläuft 
einfacher. Armutsbetroffene Jugendliche können sich Markenkleider nicht leisten und die 
Dazugehörigkeit wird dadurch viel schwieriger. Eine Schuluniform könnte diesen Druck für alle 
Jugendliche vermindern. 
Als wichtiger Punkt in diesem Zusammenhang soll auf die Benachteiligung der betroffenen 
Jugendlichen, die meist der Unterschicht angehören, als Mitschuld der Eltern hingewiesen 
werden. Michael Borchard, Christine Henry-Huthmacher, Tanja Merkle M.A. und Carsten 
Wippermann (2008) beschreiben die Trennung der Lebenswelten Unterschicht, Mittelschicht und 
Oberschicht in Bezug der elterlichen Sorge um die Ausbildung ihrer Kinder: 
Eltern der Mittelschicht versuchen, ihre Kinder von Kindern der Unterschicht fernzuhalten. 
Abgrenzbar ist die Unterschicht von der sehr breiten Mittelschicht im Wesentlichen dadurch, 
das sich die Eltern in der unteren Schicht kaum um die schulischen Belange ihrer Kinder 
kümmern oder kümmern können. Es handelt sich hier um etwa 5% der in einer Studie 
erfassten Eltern. Noch schärfer, als die Trennung zwischen Mittelschicht und Unterschicht 
ist die Trennung zwischen Mittelschicht und Oberschicht. Diese Trennung ist weitgehend 
unüberwindbar. Kinder, die in die Oberschicht eingeordnet werden können, erfahren eine 
von materiellen Beschränkungen weitgehend losgelöste Förderung durch ihre Eltern, Helfer 
und private Schulen. (S.25) 
6. Schlussfolgerungen 
72 
Dieses Zitat belegt die Wichtigkeit der unter Kapitel 6.2 aufgeführten Vorschläge. Jugendliche 
aus der Unterschicht und somit in den meisten Fällen von Armut betroffen, werden von ihren 
Eltern kaum unterstützt. Es geht nicht nur um die schulische Leistung die unter Umständen von 
Eltern aus der untersten Schicht nicht gefördert werden, sondern auch um das Nichtteilhaben an 
Freizeitangeboten, die durch Mangel an ökonomischen Kapital oder an mangeldem Interesse 
seitens der Eltern beinahe verunmöglicht wird. Die oben aufgeführten Vorschläge könnten die 
Trennung der Klassengesellschaft für Jugendliche überwindbarer machen. Das stellt die SKA, 
Schulen und weitere Institutionen vor eine Herausforderung. Werden die Eltern von Armut 
betroffenen Familien nicht in den Prozess zur Überwindung der Jugendarmut miteinbezogen, 
werden viele Massnahmen wirkungslos bleiben.  
Bourdieu beschreibt das kulturelle, inkorporierte Kapital als verinnerlichtes Kapital. Wie bereits 
erwähnt, handelt es sich dabei nicht nur um die primäre Erziehung der Eltern, die unter 
Umständen die Trennung der Klassen fördert, sondern auch die schulische und ausserschulische 
Erziehung. Das kann als Umgang mit anderen Jugendlichen oder die Zugehörigkeit in Peer-
Groups interpretiert werden, die zu Lebenserfahrung und somit zu wichtigem kulturellen Kapital 
führen könnte. 
6.3 Fazit 
Wenn es der SKA gelingt, Vertrauensbeziehungen zu Betroffenen aufzubauen, hat sie wie keine 
andere Institution die Möglichkeit, auf die Armutsspirale einzuwirken. Die Kapitalien der 
betroffenen Personen können direkt beeinflusst werden. Die SKA steht auf Augenhöhe mit den 
Jugendlichen und stellt in der Regel keinen Autoritätsanspruch. Den betroffenen Jugendlichen 
fällt es einfacher, über ihre Armutssituation zu reden. Sie können in einem geschützten Rahmen 
die Problemsituation schildern. Im Gegensatz zu einem Beratungsgespräch der Sozialhilfe, in der 
auch klare Forderungen zur Verbesserungen der eigenen Situation gestellt wird. 
Ein weiterer Vorteil der SKA ist die Niederschwelligkeit. Alle Jugendlichen, ungeachtet ihrer 
Herkunft, ihrer Schichtzugehörigkeit oder ihrer politischen Einstellung, haben gleichermassen 
Zugang zu Angeboten der Jugendarbeit. Dies wiederum ermöglicht den Zugang zu einer 
grösseren Gruppe von Jugendlichen. Es können also auch diejenigen erreicht werden, die sich 
sonst nicht freiwillig für eine Beratung oder bei der Sozialhilfe anmelden würden. Die 
Dunkelziffer der eigentlichen Bedürftigen von Sozialhilfe kann so zwar nicht vermindert werden, 
aber es besteht die Möglichkeit von Armut betroffene Personen mit Informationen zu beliefern. 
Das Setting der Jugendarbeit basiert nicht auf einem problemorientierten Ansatz. Jugendarbeit ist 
ein kontinuierlicher Prozess, der nicht erst ansetzt, wenn Probleme vorhanden sind. Alle 
Jugendlichen erhalten die gleiche Betreuung und Beratung. In der SKA treffen verschiedene 
Lebenspläne und Vorstellungen aufeinander. Dies kann zu einem Diskurs über die 
Lebensgestaltung führen. In einem anderen Setting der Beratung, wie es zum Beispiel in der 
Sozialhilfe oder der Schulsozialarbeit stattfindet, steht die Lösung des vorliegenden Problems an 
oberster Stelle. In der Soziokulturellen Animation mit Jugendlichen geht es darum, die Kapitalien 
zu stärken, bevor Probleme entstehen. Die Stärkung der Selbstständigkeit der Jugendlichen beugt 
bereits vielen bevorstehenden Problemsituationen vor. Die Einwirkung der angebotenen 
Hilfestellung kann auch erfolgen, wenn eine Armutssituation bereits vorhanden ist. Diese kann 
einen positiven Verlauf der Armutsbiographie nach sich ziehen. 
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Die Soziokulturelle Animation verfügt über das nötige Netzwerk, um die von Armut betroffenen 
Jugendlichen an die bestmögliche Stelle weiter zu vermitteln. Sie kann den Betroffenen in diesem 
Prozess anwaltlich zur Seite stehen. Die Vermittlung zwischen Stellen der Sozialen Arbeit sowie 
zwischen Erwachsenen und Jugendlichen, stellt eine grosse Herausforderung da. Doch sie muss 
ernst genommen werden, soll Jugendlichen in Armut die nötige Hilfe zuteil werden. Wie diese 
und viele weitere Forschungsarbeiten und Fachartikel gezeigt haben, ist Jugendarmut ein sehr 
umfangreiches Problem, welches nicht an einer spezifischen Ausgangslage festgemacht werden 
kann. Arbeitslosigkeit wäre nur ein konkretes Beispiel, warum jemand in Armut leben muss. 
Doch die Auswirkungen der Armut können nicht mit dem Bezug von Arbeitslosengeld alleine 
wieder ins Lot gebracht werden. Jugendliche stehen der Armutssituation oftmals hilflos 
gegenüber. Genau hier ist es wichtig, dass sie begleitet werden können. 
Die Diskussion nach einem bedingungslosen Taschengeld für Jugendliche wurde in dieser 
Forschungsarbeit als Idee von den Jugendlichen selbst vorgebracht. Aus der Sicht der 
Soziokulturellen Animation sollen Jugendliche bereits früh in ihrer Entwicklung gefördert 
werden, die Teilnahme an der Gesellschaft in einem gesunden Mass selbst bestimmen zu können. 
Dies kann nur geschehen, wenn Jugendliche bereits früh lernen, mit einer wichtigen Ressource 
wie dem ökonomischen Kapital umzugehen.  
6.4 Ausblick 
Es ist offensichtlich, dass die Soziokulturelle Animation nicht die alleinige Aufgabe der 
Armutsbekämpfung übernehmen kann. Jedoch kann sie einen wichtigen Beitrag in der 
Früherkennung und der Prävention leisten. Jugendarbeiterinnen und Jugendarbeiter sollen in 
Zukunft vermehrt auf diese Thematik sensibilisiert werden. So können sie diese Aufmerksamkeit 
in der täglichen Arbeit einbringen. Auch sollte sich die SKA in der Armutsbekämpfung politisch 
einsetzen. Die Strategie des Bundes beschreibt wohl die im Moment vorherrschenden Umstände, 
stellt jedoch noch keine klaren Umsetzungsmöglichkeiten vor. Soziokulturelle Animation mit 
Jugendlichen wird in vielen Gemeinden der Schweiz betrieben. Hier muss die SKA politische 
Vorstösse zur Armutsbekämpfung wagen, welche zu einem breit abgestützten nationalen 
Konzept zur Bekämpfung der Armut führen. Mittlerweilen ist die Notwendigkeit eines solchen 
Konzepts breit durch Studien und Zahlen abgestützt.  
Die Vernetzung und gut funktionierende Netzwerke ausserhalb von Organisationen, Vereinen 
und Institutionen der Soziokulturellen Animation zählen mitunter zu den wichtigsten 
Arbeitsinstrumenten überhaupt. Genau diese Vernetzung und die vorhandenen Netzwerke 
müssen durch eine gemeinsame Strategie genutzt werden. Nur die Zusammenarbeit 
verschiedener Stellen kann zu einem Resultat führen. Wenn jede Jugendarbeitsstelle für sich 
selbst um finanzielle Mittel kämpfen oder immer mehr Jugendliche betreuen muss, läuft sie 
Gefahr, darin zu versinken. Wenn aber Ressourcen von über das ganze Land verteilten 
Animatorinnen und Animatoren genutzt werden können, kann eine höhere Erfolgsquote in 
Aussicht gestellt werden. Aber nicht nur die Jugendarbeitenden unter sich mögen eine Strategie 
erarbeiten. Es sollen auch die Kooperationspartner anderer Branchen oder Zweige eingebunden 
werden. So kann es zur Zusammenarbeit mit Wirtschaftsunternehmen kommen, genau so wie 
mit anderen sozialen Einrichtungen. Das wichtigste muss jedoch immer im Fokus der 
Bestrebungen bleiben: Die Bekämpfung der Armut! 
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Um die Thematik dieser Forschungsarbeit weiter zu führen, könnten zukünftige Arbeiten der 
Soziokulturellen Animation darauf eingehen, wie denn nun die Armutsbekämpfung wirklich 
umgesetzt werden kann. Ebenfalls gäbe es die Möglichkeit, weitere Jugendliche die in 
Jugendtreffs verkehren, zu befragen. Diese Bestandesaufnahme könnte aufschlussreiche Daten 
dazu liefern, wie sich von Armut betroffene Jugendliche die Jugendarbeit genau vorstellen. 
Würden sie sich wünschen, bei Armut von Jugendarbeitenden betreut zu werden? Wäre es ihnen 
wichtige dass sie finanziell unterstütz werden? Sollen die Soziokulturellen Animatoren und 
Animatorinnen die Möglichkeit erhalten, die Jugendlichen im kleinen Rahmen direkt finanziell zu 
unterstützen? Wie sollen die finanziellen Mittel in der Jugendarbeit eingesetzt werden? Dies 
könnten Fragen sein, die es in weiteren Forschungsprojekten zu beantworten gäbe. 
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Anhang 1: Gruppendiskussion 
3 Sekundarstufe Adliswil/ZH 
Treffpunkt: Zürich HB 08:30 Abfahrt nach Adliswil 08:38 Gleis 1 
1. Begrüssung und Ablauf der Unterrichtsstunde 
2. Einleitung über Armut in der Schweiz (Facts & Figures) 
3. Begriffserklärung absolute (Hunger) und relative (Ausgrenzung) Armut 
4. Beispiel von Lohnrechnung in der Schweiz 
Gesamtbetrag von 3'300.-- im Monat für eine 3-köpfige Familie 
 
100.- zur freien Verfügung 
 
700.- Essen 
 
200.- Steuerabgaben 
 
1000.- Fixkosten (Versicherungen, Auto, Telefon, Strom etc.) 
 
1300.- Wohnungsmiete 
 
5. Diskussionsrunde im Plenum 
Auf was müsst ihr verzichten, wenn ihr mit wenig Geld auskommen müsst? 
Was löst es in Euch aus, wenn ihr etwas nicht kaufen könnt oder an einem Angebot nicht 
teilhaben könnt? 
Was macht ihr in Eurer Freizeit? Kosten die Aktivitäten etwas oder gibt es auch kostenlose 
Angebote? 
Was müsste es Eurer Meinung nach für Angebote geben die nichts oder nur wenig kosten? 
Wie sollte das Sackgeld geregelt sein? Sollen Jugendliche ohne Hausarbeit Geld erhalten? 
(Grundeinkommen) 
Was verursacht Eurer Meinung nach Armut in einer Familie? 
Wie könnte man dem entgegen treten? 
6. Abschluss und Verabschiedung 
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Anhang 2: Fragebogen 
Montag 14.06.2010 
 
Peter Ritter 
Student der Soziokultur an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit 
 
Roger Gafner 
Jugendarbeit Oberwil 
Student der Soziokultur an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit 
+41 79 441 65 59 
 
Fragebogen ausfüllen 
Sehr geehrte Lehrpersonen der Sekundarschule Oberwil/Biel-Benken 
Wir schreiben gerade eine Studienarbeit zum Thema Armut in der Schweiz. Dazu möchten wir 
explizit Jugendliche zur Thematik befragen. Herr Urs Thommen und Herr Pascal Ryf waren 
netterweise bereit, den angefügten Fragebogen durch ihre Klassen ausfüllen zu lassen. 
Nun bitten wir Sie, in der letzten Woche vor dem Schulschluss, in Ihrer Klasse ebenfalls Zeit zu 
geben diesen Fragebogen auszufüllen. So erhalten wir viele Daten, die ausgewertet werden 
können. Wir möchten Jugendlichen eine Stimme geben, wie sie mit Armut in der Schweiz 
umgehen. 
Bitte geben Sie die ausgefüllten Exemplare beim Schulsozialdienst (Véronique Alessio oder 
David Stalder) ab oder legen diese bei Urs Thommen ins Fächli. 
Für Ihre Mitarbeit Danken wir Ihnen herzlich und wünschen Ihnen erholsame Sommerferien. 
Freundlicher Gruss 
 
Peter Ritter 
Roger Gafner 
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Fragen zum Thema Armut 
1. Was heisst für dich in der Schweiz arm zu sein in der heutigen Zeit? 
 
 
2. Wer in deiner Familie ist zur Zeit berufstätig? 
 
 
3. Wie viele Menschen leben mit dir zusammen? Wer sind diese Menschen? 
 
 
4. Wie viel Geld hast du pro Monat für dich zum ausgeben? 
 
 
5. Auf was kannst oder musst du verzichten, wenn du wenig oder kein Geld zur Verfügung hast? 
 
 
6. Was löst es bei dir aus, wenn du dir etwas nicht kaufen kannst oder an einem Angebot wie 
Skilager, Ausflüge oder Partys nicht teilhaben kannst? 
 
 
7. Was machst du in deiner Freizeit? Kosten die Aktivitäten etwas oder gibt es auch kostenlose 
Angebote, die du wahrnimmst? 
 
 
8. Was müsste es deiner Meinung nach für Angebote geben die nichts oder nur wenig kosten? 
 
 
9. Wie sollte das Taschengeld geregelt sein? Sollen Jugendliche ohne Hausarbeit Geld verdienen? 
 
